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Sehr g e le hrig Ist der Deutsche 
Schäferhund. Deshalb Ist er einer 
der unen tbehrlichsten Fre und e und 
Helfer des Menschen. Unser Bild 
zeigt ein Prachtexemplar diese r 
Rasse mit de r gesamten Apparatur, 
die zu einer Ft.!rnsteuerung des in­
telligenten Tieres e rforderlich Ist. 

~ 1m Ohr belestlgt wird ein kl et­
ner Hörer, und am Halsband des 
Tieres Ist bereits der Sender ange­
bracht. Die ganze Apparatur ist ähn­
lich konstruiert wie die bekann­
ten Hörapparate für Schwerhörige. 

er ern 
Neue Einsatzmöglicl 

Bel der Arbeit können wir eine n Schäferhund hier beobachten. Sein 
Herr (nicht Im Bild) s prich t die Befeble In ei n klei nes Ml.krophon, von 
dort werden sie drahtlos zu eine m Aufnahmegerät übertragen, das der 
Hund am Halsband trägt. So könn en diese Hunde auch In für Men­
schen völlig unzugänglichem Gelände e rfo lgreich eingesetzt we rden . 

Bereit zum Einsatz, wartet der ~ ~~.:.:"_~~~.~~~~ Hund auf die Befehle, die Ibn aus 
einer Entfernu ng von mehr als 
500 Metern erreichen könn en, um 
sie dann ohne Zögern zur Zufrie­
denheit des FUhrers auszufüb ren. 



e en e un 
keiten für Gebrauchshunde ? 

In den Vereinigten Staaten kam man aul die Idee, 
einen Hund, der In einem Film die Hauptrolle spielen 
sollte, einfach .. fernzusteuern", um dadurch eine lange 
Probelelt lU ersparen und glelchleltlg eine bessere 
Darstellung lU erreichen. Selbst aul gröBere Entfernun· 
gen war es möglich, mit Hilfe eines kleinen Senders 
und eines Emplangsgerätes das Tier zu dirigieren. 
Allerdings muBte derjenige, der die Belehle erteilte, 
wegen der Funkwellen Immer In Sichtweite sein. Kann 
diese Idee nicht auch einmal beim Elnsatl von Ge­
brauchshunden vielleicht eine wiChtige Rolle spielen? 

Hoch zum Fenster! la ul e t der Befehl des Herrn, 
und sogleich führt der Hund Ihn aus. K einer der Um­
stehenden, nicht einmal der Junge an der Seite des 
Tieres, hat e twas gehört. De r Hund aber geho rcht mit 
un fe hlbare r Siche rhe it . Eine großartige Erfindung . 

.... 
Das Mikrophon in der Hand, s te llte sich der Tra iner 
e in es sehr berühmten Hundes. des Filmhundel Rio-Tin-Tin 
unse rem Pho lographen. Außerha lb des Be reichs de r Schein ­
we rfer und de r Kame ra dirigiert er das gut geschulte Ti er. 

~ Immer neue Versuche w erd en mit Reltungsbunden ge­
macht , da mU die Tie re wie a uch di e Mensche n Im Erns tfa ll 
so lori ei nsatzbere it si nd, we nn s ie gebra ucht we rde n. Zuver­
lässig und mit erstaunliche r Sicherheit verrichten di e Hunde 
vermöge Ihres he rvorra genden Ge ruchssinnes ihre Arbeit. 

Aus den Trümmeln gereUet wu rde diese Fra u bel einer . 
Ubung durch de n Scharfs inn des Schä le rhundes, de r sich 
ri es ig über die e rlUlll e Aufgabe freut. Die " Ge rette te" 
kann s ich se in en s türmische n Liebkosunge n kaum e ntziehen . 

A uf der richllgen SpUl' Ist " RoU". Er ve rweis t df'n Ret. 
tungsmannscha ften die Stell e, unter der die verschüttete 
Pe rson liegt, damit keine kostbare Zell verlorengebt, und die 
Helfer an der richtigen Stelle zur Bergung schre iten könn en. 
'0" 
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Sputnik J IJ Isl mll seine r Höhe \on 3,57 m, seinem 
GrundßlIchendurch messe r von 1,75 m und mll seinem 
Gewicht von fasl 30 Zenlnern Ige na u 1327 kg l durcha us 
In der Lage, eine PIlotenka bine iau fz un ehm en. Dal Ge­
hcl mnll de r Russen III de r Raketen trel bs lo lf. Es handelt 
lilch wa hrschei nlich nicht, wie zunächst a ngeno mme n, um 
einen fesle n, sondern einen vo n den Sowjets weller­
I:':n lwlckellen deutschen, Oüssige n V- i -Trei bs toff, der aus 
vier veJlchiedenen nünigkei len zusam mengesetzt Is t 

Einen l erngesteuerten PUllzer , hnUch dem Typ, den die Deutschen wä hrend des l,welle n Weltk rieges e nt­
wickelten, wollen die Sowjets zum Mo nd hlna ulsch iellen. Das durch Flin k gelen kte Raupe nlahrteug soll den Mond 
befahre n. Die In sta llierten Ge räte werden die Ergebnisse l ur Erde senden. Ei n weiterer Pla n der Russen s ieht eine 
gewa lt ige De tonati on au f de m Mond vor, d ie vo n de r Erde a us deu tlich beo bacht et werden kann . Eine Untersuchung 
der durch die Detona tion hervo r\1e rufe nen Llchterschelnung en wird d ie Zusammensetzung der Mondobernache bestim­
men lasse n. Ein d ri lle r Pla n soll die Theo rie von de r Möglichke it a ußerirdischen Lebe ns beweisen. In ei ne m Sputn ik 
soll das Expe riment des US- Bloche mlkers Mille r wiede rholt werden. Dieser ha lte In ei nem Gemi sch vo n Methan, Am ­
moniak, Wasserstoff u nd Wasser elek trische Entla dun ge n hervo rge rufen. Dabei ha lle sic h Aminosäu re gebilde t, ein Bau­
stein a lle r lebende n O rga nismen. Die Russe n woll en das Ex pe riment mit ullravlo letle n und kosmischen Strah len vornehme n. 

Die ersten Signale zur Weltraumfahrt sind gegeben. Sputnik 111 hat Platz genug für eine Pi· 
lotenkabine. Die Schwerelosigkeit Im Raum Ist nach Ansicht sowjetischer Wissenschaftler von 
Lalka durchaus vertragen worden. Ihre Kollegin, die russische Hündin Modnltza entstieg 
nach einem Flug In den Raum, bis In 212 km Höhe, vergnügt Ihrer zur Erde zurückgekehr. 
ten Rakete. Die Möglichkeit, daß Menschen d ie Schwerelosigkeit ertragen und aus dem 
Raum zurückkehren können Ist damit erwiesen. Mit Riesenschritten rückt die Zelt nahe, In 
der die Raumfahrer das bestätigen sollen, was die Astronomen glauben feststellen zu kön­
nen: Es gibt eine Vegetation auf dem Mars, es gibt Sterne, auf denen lebewesen existieren! 

Die 
Vegetation auf dem Mars 

pnanzliches leben existiert auf dem 
Mars wahrscheinlich in einem Gebiet, 
das mmdestens so groß wie Frankreich 
ist und auf photographischen Aufnah· 
mcn wie ein blaugrüner Flecken wirkt. 
Diese aufsehenerregende Entdeckung 
machte der amerikanische Astronom 
Dr. E. C. Slipher während einer Expe­
lbtion, die Wissenschaftler im vergan­
!Jenen Jahr nach Südafrika u nternah­
men , um von dort mit H ilfe von Spezial­
kameras den unserer Erde am ndchsten 
gelegenen Planeten genauer zu erfor­
schen. Die Ergebnisse der Beobachtun­
gen führten zu den bedeutendsten Fort· 
schritten in der Marsforschung seit der 
Zeit, als vor 125 Jahren zum erstenmal 
Karten unseres "Nachbarplanetpn'· an­
gelegt wurden. 

"Daß die dunklen Flecken auf dem 
Mars von einer Vegetation hervorge­
rufen werden, und die beobachteten 
Farbverdnderungen in einem gewissen 
Zusammenhang mit der Eisschmelze an 
der weißen Polkappe dieses Planeten 
stehen, wird von den meisten Astrono­
men kaum mehr bezweifelt"', erkldrte 
Dr. Slipher kürzlich. "Alle unsere For­
schungsergebnisse auf diesem Gebiet 
ze igen deutlich an, daß in irgendeiner 
Art pnanzliches Leben auf dem Mars 
vorhanden sein mlIß." 

Die Feststellung dieser dunklen Stei ­
len auf der Marsobernäche, die ein un­
gefähr 320 000 Quadratkilometer großes 
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Gebiet umfassen, bedeuteten Hir die 
Wissenschaftler eine völlige Oberra­
schung, da bisher niemals neue, in sich 
abgeschlossene Flecken, sondern nur 
Vergrößerungen der schon bekannten 
dunklen Stellen beobachtet worden 
waren, Diese bemerkenswerte Ent­
deckung läßt die Folgerung zu, daß die 
Grenze zwischen dem wüstenähnl ichen 
Gebiet und dem von uns als dunkle 
Flecken wahrgenommenen Teil der 
Oberfläche nicht unbedingt immer un­
verdndert bleiben muß, sondern durch 
Einflüsse au f der einen oder anderen 
Seite verschoben werden kann. Und 
diese Erkenntnis bekräftiqt wiederum 
die bislang wissenschaftlich nicht nach­
gewiesene Auffassung, daß die sich zu 
bestimmten Zeiten einsteHende dunk­
lere Farbtönung der Marsflecken au f 
pnanzenwachstum zurückzuführen ist. 

Da namhafte Biologen in diesem Zu­
sammenhang erklärten, daß es sich bei 
einer vielleicht vorhandenen Vegeta­
tion auf dem Mars wahrschein1ich um 
niedrige Pnanzen handeln werde, die 
den auf unserem Planeten an Bäumen 
und Steinen haftenden Flechten ähnlich 
sind. beabsichtigen amerikanische Wis· 
senschaftler, derartige bei uns vorkom­
mende Pnanzen in Laboratorien untf'r 
den auf dem Mars herrschenden Bedin­
gungen zu züchten und zu beobachten. 

Die Auswertung des photographi­
schen Materials, das die Teilnehmer der 

SiJdafrika-Expedition mit nach Hause 
brach ten, hat noch zu weitc>ren wichli· 
gen Ergebnissen geführt. Dazu gehört 
die Feststellung eines Ringsystems in 
der Atmosphäre des Mars, das zwar 
schwächer ist als beim Jupiter und Sa­
turn, aber immerhi n jeden Zweifel an 
dem Vorhandensein einer atmosphäri­
schen Beweg ung widerlegt Außerdem 
sind auf den Aufnahmen leuchtende, 
bläuliebweiße Wolken, schi llernd wei­
ße Polkappen und große "gelbe Staub­
wolken" zu sehen, obwohl in der Mars­
atmosphäre SauersLoff und W asser­
dampf nur in starker Verdünnung vor· 
kommen. 

Mit H ilfe von Spezialfiltern und Tele ­
objektiven konnte Dr. Slipher durch 
den violetten atmosphdrischen Nebel­
schleier um den Mars hindurchsehen 
lind den Wechsel der Jahreszeiten klar 
beobachten. Die sichtbare Südpolkappe 
begann mit dem Ansteigen der Tempe­
raturen langsam kleiner zu werden, in 
sich zusammenzusinken. An den Kanten 
der immer mehr zurückgehenden riesi ­
gen Eisdecke bildeten sich grüne Strei ­
fen, und auch in dem orangeroten WÜ­
stengebiet des Planeten wu rden bläu­
lich-grüne Flecken sichtbar. 

Urzeugung 
im Sputnik? 

Wird es den Russen geli ngen, in 
einem Erdsatell iten " l eben aus der Re· 
torte" zu schaffen? Professor A. J. 0 pa· 
r in, führender sowje tischer W issen-

schahler auf dem Gebiet dN BIOchemie, 
plant, in einem Satelliten künstlich die 
Baustoffe allen Lebens zu erzeugen und 
die Erzeugnisse dieses Experimentes 
durch Beobachtungs- und Meßgeräte 
auf die Erde funken zu lassen. Den An­
laß zu dieser Idee gab E'in aufsehener· 
regendes Experiment des Amerikaners 
Dr. S t a nie y L. M i 1 I er, eines 
27jährigen Biochemikers. 

Miller ist ein Schliler des Nobelpreis­
trägers Dr. Ha r 0 I dUr e y, der -
genau wie Oparin - die Theorie ver­
tritt, daß es nach der Entstehung der 
Erde auf unserem Planeten zwar ehe· 
mische Elemente gab, aus denen sich 
lebende Organismen aufbauten, jedoch 
kein leben, das sich hätte vE'rmehren 
können. Die Erdatmosphdre bestand zu 
jener Zeit, wie heute noch auf Saturn 
und Jupiter, vor allem alls Methan und 
Ammoniak, enthielt aber keinen Sauer­
stoff. Wie aus diese r toten Materie Le­
ben entstanden sein könnte, rekonstru­
ierte Miller dann in seinem sensationel­
len Versuch. In einer Retorte schuf er 
mit Methan, Ammoniak, Wasserstoff 
und Wasser die Bedingungen der ein­
stigen Erdatmosphäre. Durch diese Zu­
sammensetzung schickte er elektrische 
EnUadungen. Nach einer Woche hatten 
einige der einfachen Gasmolekül e kom­
plizierte chemische Verbindungen ge­
bildet, die Aminosäuren. Aminosäuren 
aber sind die Bausteine des Pro teiDS -
ei nes Bestandteiles des Eiweißes - und 
damit auch die Bausteine aller lebenden 
Organismen, 

Oparin prüfte den Versuch Millers in 



Den Mond umkreisen wird bald ein künstlicher Satel~ 
Iit de r US~LuHwalfe. Ein e twa drei ßig Stockwerk hoh er Ballon 
wird die mit zahlreichen Ins trumenten ausgerüstete Mondrakete 
zunächst Ober di e dichten Schichten der Erdatmosphäre hinaus, 
bis In 30 km Höhe, trag en. Dann erst wird die Rakete selbst 
durch Fernzündung gestarte t. Ein e rster Versuch diese r Art ver­
lie f erfolgreich. Eine Höhe von 4320 km konnte noch genau ge­
messen we rden . Nach zuverlässigen Schätzu ngen wurde jedoch 
die durchaus beac htli che Re ko rdhöhe von 6400 km erreicht. 

100000000000 000000000 S te rne gibt es nach den neuesten Schätzungen. Immer größere und 
bessere Teles kope haben das Vordringen des menschli chen Auges in das Unive rsu m mögli ch gemacht und das 
Vordringen menschlicher Wesen In den Raum vorbereHel. Unse r Bild zeigt e ine Großaufnahme vom Juplt er. 
Der dunkl e Punkt am oberen Rand Ist de r sogenannte "Große Rote Fleck··. Der ovale Schallen darunter s tammt 
von dem Jupilermond, de r als weißer Punkt oben rechts deutlich zu erkennen Ist. Charakteristisch sind für den 
Jupller auch die Ringe, die Ihn gOrtelarlig umge ben. Ähnliche, neueste Aufnahm en vom Mars haben eine 
Vege tation auf diese m Ceslirn sichtbar ge macht , das wie die Erde schillernd weiße Pol kappen haI. Di e 
Zahl der Sterne Is t so unvorste llbar groß, daß es unte r ihn en eine Unme nge geben wird , auf dene n Lebewesen 
wie aul unse re m Stern, der Erde, entstehen konnten . Wie diese Lebewesen aussehen, wissen wir noch nicht 

Sterne rücken näher 
seinem Moskauer Institut sofort nach . 
Besonders wurde dabei die Rolle unter­
sucht , die u lt raviolette St rahlen des 
Sonnenlichts und kosmische Strahlen 
bei der Entstehung des Lebens gespielt 
haben könnten. Diese Strahlen werden 
jedoch von der heutigen Erdatmosphäre 
zu einem großen Teil absorbiert. Nach~ 

dem nun die Russen bereits schwere 
Satelliten erfolgreich in deo Weltraum 
geschossen haben, woUen sie die künst­
lichen Erdtrabanten auch dazu benut~ 
zen, Millers und Oparins Experimente 
außerhalb der Erdatmosphäre zu wie­
derholen - mit ultravioletter und kos~ 
mischer Bestrahlung. 

Keine Zweifel am Leben auf 
anderen Planeten 

Durch die Gewißheit, daß unsere 
Erde und unsere "Welt·' nur eine von 
Millionen "W elten'· im Universum dar­
stellt, ist unserem Planeten und dem 
Leben, das darauf gedeiht, ein Platz am 
Rande des Kosmos zugewiesen. Der 
Mensch wird zu einer winzigen Erschei~ 
nung inm itten der Milliarden von Ster­
nen "seiner·· Milchstraße. Die Wissen­
schaft hat den Nachweis erbracht, daß 
der Mensch, gemessen an der kosmi~ 
sehen Zeit, zu den jüngsten Erschei­
nungen überhaupt gehört und offenbar 
ein kurz autnackemdes Dasein führt. 
Gerade dies gibt einen Ansatzpunkt für 
einen düsteren oder auch glücklichen 
Gedanken - das hängt davon ab, wel~ 
ehen Standpunkt man selbst dazu ein~ 
nimmt. Es gibt kein Zurück! Der for­
schende Mensch hat den Punkt, an dem 
noch eine Rückkehr möglich gewesen 
wäre, überschritten. Wir können kein 
Weltbild mehr aurrichten, in dem der 

Mensch oder die Erde oder die Sonne 
den Mittelpunkt darstellen. 

Die Degradierunq unserer Erde und 
unserer Sonne, an deren einst erhobe­
nem Pla tz ein neues W eltbild vom Uni~ 
versum gerückt ist, bedeute t ja auch 
noch nicht das Ende philosophische r 
Ube rl egu ngen. 

Unser neu es großes Problem ist die 
Frage nach der Verbreitung von Leben 
in diesem Universum. Indem wir uns 
zum Sprecher für all die irdischen Lebe­
wesen auf dem Lande, im Wasser und 
in der Luft machen, fragen wir ge~ 
spannt: Sind wir in diesem Universu m 
etwas Einmaliges? 

Aus den vielen Maßstäben und Ge­
dankengängen solten hie r drei Phäno­
men.e ausgewählt werden, über die wir 
uns zu allerersl Gedanken machen müß~ 
ten. Das erste betrifft die Zahl der Ster­
ne, das zweite Katastrophen vergange­
Der Zeiten und das dritte den Ursprung 

von Molekülen, kleinster chemischer 
Verbindungen, die sich aus sich selbst 
heraus vermehren. 

Nur ein paar tausend Sterne waren 
im Altertum bekannt. Aber schon mit 
den ersten Teleskopen zählte man über 
eine Million - und diese an sich schon 
erstaunliche Zahl erhöhte sich mit 
jedem Fortschritt der Teleskoptechnik 
sprunghaft immer weiter. Und schließ­
lich wurden wir mit der Entdeckung, 
daß die sogenannten "außergalakti~ 
sehen Nebel"· in Wirklichkeit selbst 
galaktische Welten s ind, dazu geführt, 
die Existenz von mindestens 10!t weite­
ren ähnlichen Sternen, vielleicht sogar 
noch von vielen mehr, in unserem er~ 
forschbaren Universum aufzunehmen. 
(IOto läßt sich als eine 1 mit 20 Nullen 
ausschreiben.) 

Die Bedeutung dieser Entdeck.ung 
oder vielmehr dieser Enthüllung ist, daß 
das Universum mehr als hundert Millio­
nen mal Millionen mal Millionen Strah­
len- und Wärmequellen für alle die Pla­
neten enthält, die diese strahlenden 
Sterne begleiten. 

Auf das zweite Phänomen, das sich 
ausdehnende Universum, bezieht sich 
die Frage: Sind zumindest einige der 
Sterne, die Energie ausstrahlen, von 
Plane ten begleitet, und e rlaubt diese 
Energie die komplizierte biologische 
Aktivität, die wir Leben nennen? 

In gewissen Beobachtungsergebnis~ 
sen sehen wir heute den Beweis für eine 
Ausdehnung des sogenannten galakti­
schen Universums. Die schnelle Aus­
dehnung des meßbaren Teils der außer-

galaktischen Welt setzt eine zuneh­
mend stärkere Zusammenballung dieser 
kosmischen Einheiten, der Milchstra­
ßensys teme, voraus, j e weiter wir die 
Zeit ztuückverfolgen. Vor ein paar 
Milliarden Jahren muß die Dichte der 
Materie im Raum durcllschnittlich so 
groß gewesen sein, daß direkte Zusam~ 
menstäße, nahes Zusammentreffen und 
das Aufbrechen von Sternsystemen als 
Folge der Schwerkraftwirkung zwe ifel~ 
los häufig waren. Auch die Erdrinde ist, 
wie Radioaktivitä tsmessungen zeigten, 
e in paar Milliarden Jahre ;J!t, was den 
Schluß zuläßt, daß die Erde und die 
anderen Planeten in unserem Sonnen~ 
system in jener "turbulenten" Zeit ent­
standen sind. Zahllose Millionen ande­
rer Planetensysteme müssen sicb da~ 
mals gebildet haben, denn unsere Son~ 
ne ist ein ganz und gar nicht unge~ 
wöhnlicher Stern. (Nach dem Cannon~ 
sehen Katalog von Sternenspektren 
gibt es 40000 sonnenähnliche Sterne 
allein in unserer unmittelbaren Nach­
barschaft.) 

Es gibt auch andere anerkannte 
Theorien zur Frage der Entstehung von 
Plane ten. So ist die Zusammenballung 
eines angenommenen Urgases zu Ster­
nen eine weitgehend anerkann te Mög­
lichkeit für den ganzen Entstehungs~ 
vorgang de r Welt. 

Die Sternphysike r haben nachgewie~ 
sen, daß uns bekannte chemische und 
physikalische Vorgänge für das ge~ 
samte erforschbare Universum gelten 
müssen. Rufen wir uns noch einmal 

Fortsetzung auf Seite 21 
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Auch die WeUermacherei hat einen 
bescheidenen Anfang genommen. 
In kleinem Stil haben die Men­

schen schon seit langer Zeit der Natur 
ihren Willen aufgezwungen, wenn sie 
zum Beispiel durch Benutzung von 
Glaskdslen und Treibhdusern ein ge­
schütztes K lima geschaffen haben. 

In den kühleren Gebieten des Millel­
meerraumes ist es seit uralter Zeit üb­
lich, die Zitronen- lind Orangengä'rten 
mit Gerüsten zu versehen. Bei Frost­
gefahr werden hiera uf Strohmatten ge­
legt und au f dem Boden Fever angezün­
det. Fast jeder Obslfarmer in Kalifor­
nien besitzt heute ein großes Arsenal 
von I-feizgerdten, die bei Gefahr in den 
Plantagen aufgestellt und in Betrieb 
genommen werden. 

Die Wellermacherei ist in den letz· 
ten Jahren einen großen Schrill weiter­
gekommen. Nachdem im französischen 
Rhonetal ers te Erfahrungen mit Hagel ­
raketen gesdmmelt werden konnten 
(die ZB beri chtete hierüber in Nr. 4/ 58), 
5011 nun auch in Deutschland die erste 
Schlacht gegen den Cirgsten Feind der 
Landwirtschaft geschlagen werden. Auf 
einer Abwehrfront von 30 km Länge 
und 6 km Tiefe sind im Landkreis Ro­
senheim zu heiden Seilen des Inns 66 
eiserne Rohre in den Boden gerammt 
worden. Sobald die ersten schwefelgel ­
ben Hagelwolken über Südostbayern 
gesichtet werden, wird über den Rund­
funk das Feuer freigegeben. Jeder der 
66 Hagelschützen kann pro Tag drei 
Raketen losjagen. Sie sind etwa ein 
M eter lang, in einer 'föhe von etwa 
1200 M<,tern explodiert der Kopf mit 
ei ner Ladung Silberjodit , das mit dem 
Aufwindkanal die Hagelwol ken in 4000 
bis 8000 Meter Höhe erreichen soll. Das 
Silberjodi l bewirkt das Absinken der 
Ilagelwol ken in wilrmere Regionen. 
Die gclJhrlichen Wolken kommen als 
ha rmloser Regen hernieder. 

Eine Uranabbaugesellscha ft in Au­
stralien hatte nord lieh von Brisbane 
einen großen Staudamm err ichtet. Als 
der erhofHe Regen ausblieb, wurde ein 
Flugzeug beslellt, das die Wolken mit 
Silberjodit impfte. Es kam zum Wolken­
bruch, der Stausee floß über. 

Mit IfiHe künstlich hervorgeru fenen 
Regens werden heu te die Ernteerträge 
an der amerikanischen Pazifikküste 
jdhrlich um zwanzig, in Kalifornien so­
gar um 50 Milhonen Dollar gesteigert. 

Die Kunst des künstlichen Regens 
und der Hagelbekdmpfung begann mi t 
ei ner inzwischen berühmt gewordenen 
Theo ri e des schwedischen M eteoro lo­
gen Bergeron im Jahre 1935. Er erk lärte, 
daß sich die winzigen Wassertröpfchen 
der Wolken nicht unmittelbar zu Re­
gentropfen zusammenschließen, son­
dern daß zundchst eine Unterkühlung 
stattfindet, durch die Schnee- und Eis­
pdTtikelchen gebildet werden. Diese 
ziehen die winzigen Wassertröpfchen 
der Wolken an, bis schließlich die Trop­
ff' n so groß und schwer werden, daß sie 
zur Erde herniederfa llen. 

Der Amerikaner Vonnegut entdeckle 
dann 1946, daß Silberjodit in einem 

Der künstliche Regen wirft schon im 
kleinen große Probleme auf. W enn von 
den Bewohnern eines Landstriches aUe 
Wolken gemolken werden, kann das 
benachbarte Gebiet in Dürre ver­
schmachten. Ein interna tionales Ab­
kommen über die Gestaltung des Wet­
te rs dürfte mindestens ebenso schwer 
zustande kommen wie ei ne allgemeine 
Abrüstung. 

Außer dem Silberjoditverfahren gibt 
('s noch andere Möglichkeiten eines 
Regenk rieges. Die Wasserverd unstung 
stehender Seen l eißt sich durch eine 
hauchdünne Schicht von Ilexanol un­
terbinden, umgekehrt läßt sie sich 
durch andere Mittel beschleunigen, und 

J
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Die Beherrschung des Klimas, die sich lange Zelt auf die Be­
kämpfung von Frostschäden beschränkte, Ist mit Hagelraketen 

, und künstlichem Regen einen beachtlichen Schrill voran- J 

I 
gekommen. Es handelt sich bislang Jedoch nur um beschränkte 
Maßnahmen. Ob eine großräumige Klimabeeinflussung mög-
lich Ist, das wird sich nach Ablauf des Geophysikalischen t 
'ahres zeigen. Wie nie zuvor Ist ein Heer von Wlssenschaft- ~ 

); lern mit hervorragenden Instrumenten ausgerückt, um neue I 
j Erkenntnisse zu erringen. Das Wissen und die Macht, die 
1 durch die neuen Forschungen dem Menschen In die Hand ge-
I geben werden, wird er sie Im Guten oder Im Bösen nutzen? 
, Diese bange Frage sollte uns alle schon heute bewegen. J 
t.,..~""~~fI'I~~t:lJt".Io....,..."X -,. ... .:w." ... ...".... .... ~~ 
Nebel unterkuhlter Troplchen sofort 
Eispartikelchen bilde. Damit war das 
Rezept des künstlichen Regens gerun­
den. M an k ann Silberjodit als Rauch 
(>rzeu~l en und diesen in Regenwolken 
au fsteigen lassen. Nur kleine Mengen 
von Silberjodit sind dazu nötig. Koks 
wird damit getränkt und in Kohlen­
pfannen verbrannt. Das ist die billigste 
Methode. Wirkungsvoller und kostspie­
liger ist es, das Silberjodil vom Flug­
zeug auszustreuen. 

Voraussetzung für den künstlichen 
Regen ist natürlich eine vorhandene 
Luftfeuchtigkeit. Da das Silberjodit 
seine eisbildende W i rkung bei Tages­
l icht schnell verliert, empfiehlt es sich. 
den Regen nachts zu bestellen . Das hat 
den Vorteil, daß man am Tage trocke­
nen Fußes spazierengehen kann. 

so könnten die Gebiete eines Geg ners 
durch Regenmangel ausgedörr t oder 
durch Wolkenbrüche verheert werden. 
Große Olmengen, die aufs W asser ge­
gossen werden, können Orkane erzeu­
gen und Stürme aus ihrer Bahn brin­
gen. 

Wir befinden uns bei der Gestaltung 
des Klimas noch im Stadium kleinräu­
miger Exper imente. Welche Fortschritte 
im Guten und im Bösen wird aber die 
Zukunft noch bringen? Wissen ist 
Macht. Die Ergebnisse des Geophysika­
lischen Jahres könnten die Vorausset­
zungen für einen K limakrieg gewaltigen 
Ausmaßes schaffen. Zunächst geht es 
einma l da rum, die Entstehung des K li ­
mas genau zu ergründen. Das Klima 
eines Landes hängt nicht nu r von sei­
ner geographischen Lage und seiner 

Entfernung vom Meer ab, sondern auch 
von den großräumigen Luftbewegungen 
um den Erdball , die man die Zirkula­
tio n de r Erdatmosphäre nennt. 

Die Kli maveränderungen des letzten 
Jahrtausends hat der Frankfurter Me­
teo rologe Professor Flohn a n I-land al­
ter Chroniken eingehend untersucht. Im 
Winter des Jahres 1428/29 blühten von 
Dezember bis Januar die Obstbäume. 
Ein besonderer Kä lteeinbruch ist dage­
gen von Januar bis Juni 1740 zu ver­
zeichnen. Die Temperaturen lagen 
5,5 Grad unter dem Durchschn itt. 

Worauf sind solche Schwanku ngen 
zurückzuführen? In der längsten Zei t 
ihrer Geschichte war die Erde frei von 
Gletschern, auch an den Polkappen. In 
den letzten Millionen Jahren hat es 
dagegen vier Eiszeiten gegeben. W enn 
die Unterschiede auch noch so groß 
sind, so sind sie doch nur Schwankun­
gen innerhalb einer Konstan te. Denn au f 
lange Sicht strahlt die Erde ebensoviel 
Wärme in den Raum zurück , wie sie 
von der Sonne aufnimmt. Bestände der 
Ausgleich nicht, würde sich die Erde 
im Laufe von Mill ionen Jahren bis zur 
Rotglut erhitzt haben, oder sie wäre 
zum Eisklumpen erstarrt. 

In den tropischen Gegenden besteht 
ein Uberschuß an Wärmeaufnahme ge­
genü ber der Wärmeabgabe. Umgekehrt 
verhält es sich i n den Polgegenden. 
Die Störung dieses Gleichgewichts wird 
laufend durch die Aktivitdt ausgegli­
chen. die wir Wetter nennen. 

Daß von den Tropen erwdrmte Luft 
zu den Polen strömt, ist zum Beispiel 
lange bekannt. Die Einzelheiten und 
Funktionen des K rä ftesystems, das w ir 
WeHer nennen, sind aber weithin völ­
lig ungekldrt. Deshalb sind die WeHer­
vorhersagen mehr oder weniger Glücks­
sache. Sie beruhen mehr au f Erfahrung 
als au f Erkenntn is. Die Wissenslücken 
sollen nun im Geophysikalischen Jah r 
gelöst werden. Denn es stehen, wie Dr. 
1-1. Wechsler vom US-Wetterdienst in 
der Zeitschrift "The Scientific Monthly" 
darleg te, gegenüber früheren Versu­
chen nicht nur außerordentlich verfei_ 
nerle M ethoden und Instrumente zur 
Verfügung, sondern auch ein erdum­
spannendes Netz von meteoro logischen 
Stationen, das die Beobachtungen der 
Laboratorien au f Bergen mit Hilfe von 
Ballonen und Raketen als Instrumen­
tenträgern um ein VieHaches ergänzen 
kann. Die Ermittlung genauer M e8-

\ 

Ein k l einer Wellerg otl des 20. Jahrhunder ls Ist der In­
~wische n lä ngs I bewä hrte Regengenerator. Er besteht aus Batterie, 
Gebl3se, Rauche ntwickler, FO l1richte r und Ve ntlla lo r. Damit die Im 
Rauch e nthall enen Silberloditkris talle nach obe n, bi s zu den W ol­
ke n aufsteige n, wird die ganze Ei nrichtung ka min a rtig ve rschalt. 

D e r Nasenkegel e iner Aer o b ee· 
Raket e kommt nach dem Flug in die 
IfGhe mit wenig beschädigte n Instru­
me nte n zu rück. J957 wurden mehr 
als 1(1) Forschungsrake ten hochge ja gt. 

We Uerbe r lchte aus gro8en lI öh en , die von den nI egenden 
Stationen de r Ballone ge funkt we rden, we rden du rch e lektrische 
Kalkulatoren automalisch re gis trie rt. Währe nd eine scha le nlGrmlge 
Antenne einen Ba ll on verfolgt, verze ichnen die Ka lk ulato re n Luft­
druck, Fe uchUgkell, Tempe ratur, 'Vlnds tä rke und \Vlndrichtun g. 
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daten über die in großen I Jähen ablau­
fenden und Hir die Wetterbildung au f 
der Erde so wichtigen Vorgänge sind 
moglich geworden, Mit Höhensonden, 
die Gerdte zur Registrierung des LuH· 
drucks, der Temperatur, luftfeuchtig­
keit. Windstärke, Windrichtung und 
der Höhenstrahlströme mit sich führen, 
können diese Erscheinungen bis zu Hö. 
hen von 30 000 Metern und mehr mit 
einer noch vor wenigen Jahren für un­
erreichbar gehaltenen Genauigkeit er­
forscht werden. 

Nach den bisherigen Ermittlungen 
hat es den Anschein, daß der Energie­
transport lind das polwärts gerichtete 
Bewegungsmoment auf unendlich viel­
fiiltige Weise wirksam werden kön­
nen - das heißt. durch Turbulenz- und 
Wirbel bildungen aller nur erdenklichen 
Größen lind Richtungen. Gegen die At­
mosphCire wirken jedoch eine ganze 
Anzahl von Barrieren, von denen die 
wichtigste der Reibungswiderstand mit 
dem "Untergrund", der Erdobernäche, 
ist. Er bewirkt , daß die Atmosphäre zu­
sammen mit der Erde rotiert. Die Erd­
rotation, die Verteilung der Land- und 
Wassermassen, die topographische Ge­
stalt und die Krciftewirkungen aus der 
inneren Reibung der Atmosphdre be­
qrenzen alle auf die eine oder andere 
Weise die Anzahl der möglichen Bewe­
gungschemata der Lurtmassen. 

Es scheint, daß die horizontalen Wir­
belströmungen. die mit den bekannten 
"Hochs" und "Tiefs" auf den Wetter­
karten vergleichbar sind, in den Zonen 
der mittleren Breitengrade insbeson­
dere als die Träger für den Transport 
von Energie. Luftfeuchtigkeit und Be­
wegungsmoment angesehen werden 
müssen. In niedrigeren Breitengraden 
sind es dagegen die großen vertikalen 
Strömungen, die sogenannten Hadley­
Zellen. Diese erstrecken sich vom 
Ä quator bis zum 30. Breitengrad und 
sind bis in 16000 Meter Höhe wi rksam. 

Natürlich kann dieser Transport je­
derzeit vom errechneten Verlauf ab­
weichen, verursacht durch die verschie­
densten Faktoren, wie Änderungen von 
Bewölkung, Wind und Temperatur, die 
den Austausch von Energie und Bewe­
gungsmoment zwischen Atmosphäre 
und Erde bestimmen. Diese Faktoren 
wiederum sind abhdngig von Art, Um­
fang und Geschwindigkeit der Luftbe­
wegungen, über die der Energie-, 
Feuchtigkeits_ und Drucktransport er­
fOlgt. Man ist noch weit davon entfernt, 
den Zyklus der Wechselwirkungen 
zwischen "Transportgut" und Energie­
tra~er wie auch die Wechselwirkungen 
ZWischen der nördlichen und südlichen 
Hemisphäre zu verstehen. Um so be­
deutsamer ist es daher. den Bereich 
der Beobachtungen so weit wie nur 
irgend möglich zu ziehen. 

Zur Klärung der aufgeworfenen Fra­
gen sollen nicht nur die großen Meeres­
und Tiefseeströmungen katalogisiert , 
sondern im einzelnen auch die Bedeu­
tung der Ozeane als Wärme- und Luft­
feuchügkeitsspeicher. als Austausch­
regulator rür biologisch wichtige Ele­
mente (wie Natrium, Chlor, Kalium 
Kalzium und Magnesium) und Ga~ 
(Kohlendioxyd und Sauerstoff) erforscht 
werden j verschiedene der vom Meer 
an die Atrno5ph<ire abgegebenen Salze 
und Elemente dienen als wichtige Kon­
densationskeime für Wolkenbildung 
und nachfolgende Niederschläge. Die 
Meere sind ein nahezu unbegrenzt auf. 
nahmefJhiger Speicher der Atmosphc'ire 
(ur Wärme, Feuchtigkeit und Kohlen­
dioxid, während die Atmosphäre ihrer­
seits auf die oberen Wasserschichten 
der Wellmeere einen großen Teil ihrer 
Bewegungsenergie überträgt. 

Der Anteil der Meeresströmungen 
am Transport der durch die Sonnen­

Fortsetzu ng auf Seile 21 

Regen aus der Retorte 
Raketen gegen Hagel 
Wissens(haft im Vormars(h 

.... 
D e r künsllJch e Regen wird durch Silbe rjodlt a usgelös t. 1946 
entdeck te der a me rikanische Forsche r Dr. Be rna rd Vonnegut, de n 
un ser Bild be l Ex pe rime nte n mit Silbe rl odit zeigt , da R dieser Sto ß 
in unte rkühlten Wol ke n kleine Els parllke lche n bildet un d daß 
die Eispa rtl ke lc hen Fe uchtig ke it zu Regentrop fe n zusa mmendehen. 

Ein m e l eoro l oglscher Ba ll o n de r US-Luft wa He wird s ta rtkla r 
gemac ht. In 120 km Höhe wurde n magnetische StUrme (esiges le lll, 
di e du rch e le ktrische Ströme von eine r Stärke bis zu 10 Millionen 
A mp~re ve rursacht werde n. Da runter gibt es In e twa 60 km Höhe 
ei ne zwelle, völli g neu e ntd eck te, eleklrlsch geladene Luftschicht. 
T 
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Kampf dem Alomlod 

-aberwie? 

.. 
So macht RIon es j n En g/a n d: Durch 
ZleJgeblelsana lysc n 'ersucht man die mög ­
lichen Schaden"'lonen eines Atombomben-An­
griffes l.U e rmlllt: ln . A ls einfaches HillsgerHI 
di e nt di ese Drtlh lkonsl rukllon Hir Pla nspiele. 

In Son derJe h rgän gen w erden die Füh· ~ 
rungskräfl e des Zivilschutzes mit de r rauhen 
Wirklichke it ei nes Zukunftskrieges vertraut 
gemacht, denn auch die Engländer rechnen 0111 
den lalsächlichen Auswirkungen gegnerische r 
Alomwaffen. Plans ple larUg wird der Umfang 
der mögli chen Schade nsgebie te dargeste llt . 
Eine M ethode, die lieh überall bewährt ha t. 

Zivilschutz 
• In England 
Führungskräfte des Commonwealth 
absolvieren die Schule In Berkshire 

r 

" England verzlchlel auf alle luflschulJmaßnahmen." Die se Meldung 
brachlen vor einiger Zel t viele Zeitungen In der BundesrepublIk. In 
der Akllon " Kampf dem Alomlod" konnle man hier und da eine ähn· 
IIche Behauplung hören. Wer grundsälJllch gegen alle Bemühungen 
um den Schulz der Zivilbevölkerung Isl, sah hier e in willkommenes 
Argumenl für den eigenen Standpunkt. Die ZB·llluslrlerle berlchlele 
bereits In Nr. 19/ 1957 darüber, daß sie der Sache naChgegangen sei 
und daß es sich um eine Falschmeldung handelle. Großbritannien 
denkt nicht daran, auf zivilen luftschutz zu verzichten. Im Gegenteil, 
die Regierung Ist bemühl, alle Schulzmaßnahmen nach den aller· 
neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen auszubauen. - Hier eIn 
erneuter Beweis 'ür diese Tatsache : An einer zentralen luftschutz­
schule werden die FUhrungskräfte des gesamten Commonwealth In 
Sonderlehrgängen ausgebildet. Schützenwollen setl.t das Schützen­
können voraus. Ähnlich wie an den zentralen Zlvlischutnchulen 
anderer Sl aaten wird In England auf das Sludium d e r möglichen 
Schutzmaßnahmen, entsprechend der bekannten Wirkung atomarer 
Waffen, g rößler Wert geiegI. Der Zlvlischulz w ird b oschleunlgl. 

A u s a llen Teilen des Com m o n wealth kommen die LehrgangsteIlnehmer der Luflschuhschule Eil!) ' 
lands. Mit den mocl erns len pädagogischen HIlfsmitte ln wird iluch dort unte rrichte t. Bel a ll en Zivilschutz· 
1) lallungen gehl man von den bekannten Wirkungen atomarer Waffen aus. Die w esen tli chen Schutzmög­
lIchkeIlen, die man prakti sch zu verwirklichen sucht, sind bekannt. Die Erstellung v on Schutzbauten sowie 
die Ausbildung genügender HIlfskräfte v.i rd In Engla nd als besonders vordringlich angesehen und behandelt . 

Das Is t ijbeTzeugend : Oie neuarllgen Strahlen nachweis- und 
Meßgeräte zeigen selbst die äullerst geringe Stra hlung des Leucht­
zifferblattes einer Armbanduhr an. Auch an der Luflschuh.schule 
in Eogland werden die Teilnehmer über die neu es ten Erkenntnisse 
der Atomphysik unterri chtet. Diese M änner erproben neue Geräte. 
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Aus der Vogelschau 
ZB FOTO QUIZ 
Auflös u nge n auf Se 

D Seine Versuche zur Er-
forschung des freien Falls 

hat der Physiker und Astro­
nom GalIIeo Galilel in den 
Jahren 1589/92 von eine m der 
in lIDSerm Foto abgebl1det~n 
Gebäude vorgenommen. In 
welcher Stadt 151 es zu fin­
den, und wie nennt man esJ 

El Im Jahre 15 v, ehr. grUn-
dete der römische Kaiser 

Augustus Im keltisch-germa­
nischen Gebiet eine Stadt, 
die heule die ä lteste Deutsch­
lands genannt wird. Im Mit­
telpunkt unseres Fotos Ist ein 
Bauwerk zu sehen, das noch 
aus der Römerzelt stammt. 
Wie heißt es und welches 
ist der Name der Stadl1 

El 160 Meter hoch sind die 
Türme dieses Domes, 

dessen Bau Im Jahre 1248 be­
gonnen, aber erst jm vorigen 
Jahrhundert beendet werden 
konnte . 'Vo steht der Dom 
und wie heißt erl 

~ Auf mehreren Hügeln, zu 
~ belden Selten eines Flus­
ses, is t diese Stadt gelegen, 
die zu den ältesten und be­
deutendsten KulturmIttel­
punkten der Weit gezählt 
werden muH. Die Kuppel der 
Kirche - siehe unser Foto­
ist von Mlchelangelo erbaut 
worden . Wer weiH den 
Namen der Stadt und den 
der Kirche' 

tel 6 
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Fälscher wider Willen -ein Tatsachenbericht um dunkle Machenschaften von Hellmut Andics 

Schluß 

Am Weihnachtsabend des Jahres 
1918 fielen diese Hdnde zum ersten­
mal jemandem auf - dem Gold­
schmied Alfredo FasoH, der auf der 
Piazza di Spagna in Rom ein kleines 
Geschäft betreibl. Fasoli handelt mit 
... \ntiqllitiHen - das heißt, er versucht , 
elenden Schund den unerfahrenen 
(Kunden) Fremden als alte Kunst an­
i'udrehen Das taten hunderte "Kunst­
hilndler" seit Jahrhunderten in ganz 
Itahen. 

Welch schöne Hände der Kerl 
hat - denkt Fasoli in dem Augen­
blick, als er in einer Taverne in der 
Nahe seines Ladens einen Soldaten 
bemerkt, der eben heißhungrig einer 
Porllon Spaghetti zu Leibe rückt. Ne­
ben sich hat der Soldat ein Paket 
si ehen, und Fasohs geubte Augen er­
kennen durch ein paar Risse im Pa· 
pier - Marmor. 

"Hm", macht er und greift nach 
dem Papier, reißt es auf, sieht eine 
unterarmgroße Madonnenslatue. "Hm, 
gehört sie Ihnen?" Der Soldat nickt -
er sagt nichts, er hat den Mund voll 
Spaghetti. 

"Antik, nicht wahr? Ein schönes 
StUck. Gefunden?" 

Wieder nickt der Soldat. Er sieht 
nicht besonders gut aus, er ist zer­
lumpt, unrasiert, ungewaschen - wie 
('ben ein Soldat, der von der Front 
kommt. 

Fasoh betrachtet die Statue. Gefun­
den? Gestohlen, urteilt er. Ein sehr 
schon es Stück. 15. Jahrhundert. DafiH 
konnte er leicht einen Käufer hnden. 
Dafür könnte er tausend Lire verlan­
gen - ach was, zweitausend, dreitau­
send Lire. Ein ausgesucht schönes 
Stück .. . 

"Wenn Sie sie verkaufen wollen -
ich gebe Ihnen - hundert Lire dafurl 
Einverstanden?" Fasoli betrachtet den 
Soldaten aufmerksam und lauernd. 
Dem Kerl bleibt ja förmlich der Mund 
offenstehen - die Spaghetti plumpsen 
auf den Teller zurück. 

Na also, natOrlich gestohlen. Der 
Mensch hat keine Ahnung, was ihm 
da in die Hande gefallen ist. Fasoli 
'lieht den 100-lire-Schein aus der 
Hosentasche, legt ihn auf die Tisch­
platte. Die funkelnden Augen des Sol­
daten fixieren die Banknote, saugen 
!tlch fest wie hypnotisiert. 

100 Lire! Ein Vermögen! Soldaten 
bekommen 40 Lire Monatssold - und 
hier liegen 100 Lirel 

Dann geschieht etwas Unerwartetes. 
DIe schlanken Finger des Soldaten 
legen sich auf den Geldschein, zer­
knüllen ihn - dann springt der Kerl 
1)lötzlich auf, stoprt das Geld in seinen 
zerschlissenen Mantel und rast fort 
- läßt seine Spaghetti, die halbe Ka­
I affe Rotwein stehen, verschwindet im 
Gewühl der Straßenpassanten. 

"Kennt Ihr den Kerl? " fragt er den 
Wirl. Der zuckt die Achseln. "Ein Sol­
dat - es gibt jetzt so viele Soldaten 
in Rom. Er ist Steinmetz, sagte er. Aus 
Cremona, sagte er ... " 

Fasoli war ein viel zu erfahrener 
Schwindler, als daß er nicht gewußt 
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Mit folg endem Satz schloß die vora ngegangene Fortsetzung des Berichts : 
Einsam und unbemerkt gestorben in eine m Armeleutespital von Rom -
das war das traurige Ende des Steinmetzgehilfen Alceo Dossena aus 
Cremona, dessen Hände eins t die ganze W elt in Atem gehalten halten. 

hJtte, wie viel Geld sich aus dIeser 
Statue schlagen ließe, wenn sie nur an­
ständig präsentiert würde. Dazu aber 
ist sein kteiner Laden nicht geeignet. 
Die Madonna - die muß in ein vorneh­
mes Geschäft, in ein Geschäft, das von 
weltberühmten Sammlern besucht 
wird. Und er kennt auch ein solches 
Geschdft. Es gehört Signor Patesi. 

Signor Palesi wird inoffiziell der 
"Holzwurmkönig" genannt. Diesen 
Namen verdankt er seinen Fähigkei­
ten, Fälschungen, vor allem Holz­
statuen, mit aller lei chemischen Mätz­
chen so großartig herzurichten, daß 
sie aussehen, als hätten Jahrhunderte 
an ihnen genagt und ganze Genera­
tionen von Holzwurmern. 

Zu Palesi geht also Fasoli mit seiner 
Madonna. Ein schönes Stuck, ein sehr 
schönes Stück! Was sie kosten soll, 
will Palesi wissen. 

Fasol! blinzelt den großen Kollegen 
vielsagend an. 

"Zweitausend Lire, Signor!" 
Palesi grinst. "Ich kenne Sie zu gut, 

Fasoli, Sie verstehen zu viel, um nicht 
zu wissen, daß diese Statue 10000 Lire 
wert ist. Warum verkaufen Sie sie mir 
so billig, he?" 

Fasoli grinst zuruck "Ich habe 
keine Kunden, die so viel Geld aus­
geben können, Signor!" 

Palesis Hcinde gleiten schmeichelnd 
über den herrlichen Faltenwurf der 
Statue. "Reden Sic nicht - etwas ist 
faul an der Geschichte. Woher haben 
SIC das Zeug?" 

Fasoli versteht wirklich zu viel von 
seinem Geschäft, lind er weiß genall, 
daß Pa lesi mehr versteht. A lso liebe r 
die Wahrheit sagen. Und dann sagt 
er die Wahrheit. Pa lesi hört aufmerk­
sam zu. Dann schüttelt er den Kopf. 

"Gestohlen ist· sie nicht. Wenn ein 
solches Stück verschwindet, weiß 
man das drei Tage später auf der 
ganzen Welt. Die Madonna ist falsch!" 

"Aber Signor'" - Fasoli ist ehrlich 
erschrocken. Falsch? Diese herrliche 
Madonna? Niemals! 

"Sie sagten doch, der Kerl ist Stein­
metz Warum soll er sie nicht selbst 
gemacht haben?" Er denkt nach ... 
Wenn der Kerl die Statue selbst ~Je· 
macht hat, dann ist er ein Genie. Der 
Entwurf, die Proportionen, die Leich­
tiqkeit, mit der der Meißel gefuhrt 
ist - wirklich, ein Genie. Ein solches 
Genie sucht Palesi schon lange. Neuer­
dings gibt es verflucht viele Amerika­
ner in Rom. Warum soll man ihnen die 
Dollar nicht abnehmen, denkt Palesi. Sie 
verstt'hen nichts, gar nichts, sie kön-

Grabstein eines j ungen Mannes aus 
dem frOhen vi erten Jahrhundert vor Chrtsll 
Geburt. Da, Kunstwerk wurde bel Delos in 
Griechenland gefund en und is t vom Briti­
schen Museum In London aufgekauft worden. 

nen leichter betrogen werden als alle 
anderen harmlosen Touristen, die bis· 
her in Ita l ien angeschmiert worden sind. 

"Hören Sie", sagt Palasi, "ich kaufe 
Ihnen dieses Ding ab um 2000 Lire. 
Und ich gebe I hnen noch einmal 2000 
Lire, wenn Sie mir den Ker l bringen, 
der Ihnen die Madonna verkauft hat. 
Einverstanden ... ?" . . 

Palest liefert alles 
Der Soldat hat die 100 Lire genom· 

men und ist fortgelaufen. Er rennt ein 
paar Straßen weiter, bis er ein her· 
tiges Stechen in der Lunge spürt und 

stehenbJeiben muß. Vernucht, denk t er , 
wenn sie mich erwischen ... 

Der Soldat heißt A lceo Dossena. Er 
ist 40 Jahre alt, sein Haar ist grau, 
sein Gesicht verhärmt. Er ist ein 
armer Hund, dieser Alceo Dossena. Er 
war vier Jahre Soldat, er hat eine 
Frau und Kinder. Frau und Kinder 
haben Hunger. Er ist ein Lump, wenn 
er getrunken hat und ein hübsches 
Mädel sieht, aber im Grunde seiner 
Seele liebt er nur seine Theresina. Die 
hundert Lire haben ihm den Verstand 
geraubt, als er sie so vor sich liegen 
sah. 100 Lire - das heißt Wein, 
Fleisch, einen letten Weihnachtsbra· 
ten - und ein nelles K leid fü r There­
sina. Wenn der Ker l , dieser FasoH, so 
dumm ist. zu glauben, daß die Ma­
donna antik ist, was kann er dafür! 

In Cremona, wo er in der Kunst­
gewerbeschule arbeitete, hat er Grab­
steine und Brunnenreliefs gemeißelt. 
Er hat ganz schön verdient, oft hun­
dert Lire in der Woche - besonders 
dann, wenn er Aufträge bekam, alte 
Denkmäler oder Statuen aus der Re­
naissance auszubessern. Das war seine 
Spezialität. Er verstand es wie kein 
zweiter in Cremona, seine Arbeiten 
an das Original anzugleichen, ihnen 
jenen Schimmer der Verwitterung zu 
geben, die ihnen sonst nur Jahrhun­
derte verleihen. Aber 100 Lire für eine 
einzige Statue - der Goldschmied 
muß blind oder verrückt gewesen sein. 
Und deshalb ist Dossena fortge lau· 
ren - fo rtgelaufen, bevor Fasol i noch 
bemerken konnte, daß er betrogen 
worden ist. 

Ein Weihnachtsbraten, Wein, ein 
neues K leid - ach, wie wird sich 
Theresina freuen ... 1 

Nur diesem Fasoli darf man nicht 
mehr in die Ilände fallenl 

Alceo Dossena fallt dem Goldschmied 
Fasoli aber doch in die Hände. Fasoli 
hat den Steinmetzgehilfen tagelang 
gesucht, er lungerte bei allen Kaser· 
nen herum, in denen Lurtwaffeneinhei­
ten unlerqebracht waren - die Luft-



waffen uniform hat Fasoli in Erinne­
rung. Es sind nicht die 2000 Lire, die 
ihn reizen, die 2000 Lire, die der "Holz­
wurmkönig" versprochen hat. Nein, 
ein so schäbiger, kleiner Gauner ist 
Alfredo Fasoli nicht! Wenn Palesi mit 
seiner Entdeckung Geschäfte machen 
will - und dieser dumme Kerl aus 
Cremona is t schließlich seine Ent­
deckung -, dann nur auf Beteiligung. 
Jawohl ... 

Tausende Lire. Zehntausende. Hun­
derttausendel In den schmalen wei­
ßen Hinden dieses schmierigen Sol­
daten liegen Millionen. Als Alceo 
Dossena den Goldschmied Fasoli eines 
Tages plötzlich vor sich stehen sieht, 
erschrickt er zu Tode. Doch Fasoli 
lächelt freundlich. Er will sein Geld 
nicht zurück. Im Gegenteil - er will 
noch eine Statue. Er bietet 200 Lire. 

200 Lirel Dossena reißt Mund und 
Augen auf. 200 Lire. 

"Wie soll sie denn aussehen, die 
Madonna?" 

Fasoli grinst heimtückisch. "Nun -
so, als sei sie ein paar hundert Jahre 
alt - und lange in der Erde gelegen' 
Verstehen Sie?" 

Dossena versteht. Das ist ein 
Kinderspiel (Ur ihn. 

"Haben Sie Modelle - Zeichnun­
gen - Vorbilder?" fragt Fasoli. 

Dossena lacht geringschätzig. "Wo­
zu? Das mach' ich alles aus dem Ge­
dächtnis. Nächste Woche können Sie 
Ihre Statue haben' " Acht Tage später 
ist die Statue fertig. Fasoli verkauft 
sie um 3000 Lire an den Holzwurm­
könig . Und der Holzwurmkönig ist 
mit Fasolis Vorschlag einverstanden. 
das Talent des Steinmetzgehilfen aus 
Cremona gemeinsam auszuwerten. 
Sie lassen sich Dossena kommen. Pa­
lesi ist ein Kavalier, er setzt dem ver­
legenen Soldaten Champagner vor, 
läßt ihn mit Kaviar und Lachs bewir­
ten. - Alceo denkt an seine There­
slna, die noch nie Champagner ge­
trunken, noch nie Kaviar und Lachs 
gegessen hat. Er sagt ja, auf alles sagt 
er ja. Ob er auch größere Statuen ma­
chen könne? Natürlich kann er das . 
Auch solche, die so aussehen, als ob 
sie aus der Antike stammen? Aber 
selbstverständlich ... 

"Ich brauche eine Werkstatt", sagt 
Dossena. 

"Die bekommst du, mein Freund . .. " 
"Und ein oder zwei Gehilfen, 

Signor!" 
"Ein ganzes Dutzend, wenn du 

willst!" 
"Und Marmor aus Carrara. Signor, 

nicht diesen Mist - und Chemikalien 
für die Patina. -" 

"Du bekommst alles, was du 
brauchst, mein Lieber, du sollst ein 
berühmter Mann werden. Ein reicher 
Mann. Wir geben dir - - tausend 
Lire ... " 

"Im Monat?" stößt Dossena hervor. 
Seine Augen glänzen. Er ist Cham­
pagner nicht gewöhnt, er glaubt, das 
elegante Arbeitszimmer des Holz­
wurmkönigs drehe sich im Kreise um 
ihn. 

"Wohin denkst du - ein Künstler 
wie du -, in der Woche natürlich'" 
Dossena schnappt nach Luft. "Tau­
send Lire - in der Woche -, Signor, 
ich mache a lles für Sie. Solche Sta­
tuen, wie ich sie für Sie machen 
werde, hat Italien noch nicht ge­
sehen ... " 

Signor Palesi reibt sich die Hände. 
Nun wird er also endlich die Wünsche 
seiner zahlungskräftigen Kundschaft 
aus Ubersee erfüllen können. Nun 
kann er endlich seinen alten Geschäfts­
grundsatz wahr machen : Signor Pa­
lesi liefert alles! 

70 Millionen LIre 

"Du sollst ein berühmter Mann wer­
den -", hat Palesi dem Steinmetz­
gehilfen Dossena aus Cremona ver­
sprochen. Nun - den Namen Alceo 
Dossena hat in den nächsten acht 
Jahren niemand gehört. Dossena 
wurde nicht berühmt. Dossena bekam 
ein kleines Atelier beim Lungotevere 
von Rom und ein Dutzend Gehilfen -
er bekam überhaupt alles, was er 
brauchte. Den schönsten Marmor, die 
besten Werkzeuge, jede erdenkliche 
chemische Substanz, um seine Arbei-

In der nöchsten Nummer beginnt: 

:irau unter 
fremden :irauen 
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Ein mitreißender Erlebnisbericht von 
M ARe E L LAD' A R L E, der Autorin 
unserer Erfolgsserie: Ich war in Mekka 
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ten zu behandeln -, er bekam auch 
eine Menge Geld. Oft viel mehr als 
tausend Lire pro Woche. Palesi 
schickte Wein kisten weise . Er ließ 
jeden Samstag einen überbeladenen 
Korb mit feinsten Leckerbissen an 
Theresina abgehen. Theresina trug 
schöne Kleider und elegante Schuhe. 
Dossena besoff sich ein paar Mal die 
Woche in den Tavernen des Lungo­
tevere und lief dann den halbwüch­
sigen Mädchen mit ihren schlanken 
Beinen nach, aber er liebte nur 
Theresina. Sonntags ging er mit ihr 
zur Kirche. Nachmittags wanderten 
sie vor die Stadt und freuten sich 
über ihr Glück. Und beide waren sich 
einig in der Ansicht, daß Signor Ro­
mana Palesi , den man den Holzwurm­
kön ig nannte, der großartigste Mann 
der Welt war. 

Berühmt wurde in diesen acht Jah­
ren Signor Romano Palesi. Berühmt 
und reich. Er belieferte die ganze 
Welt mit herrlichen antiken Statuen 
und wunderschönen Marmorarbeiten. 
Er lieferte alles - vom griechischen 
Altertum bis zum Barock. Und alles 
einwandfrei. Seine Spezialität waren 
echte Donatellos. Es gab nichts 
Teueres auf dem Kunstmarkt. Und es 
gab keinen amerikan ischen Sammler, 
der nicht zu Palesis Kunden gehört 
hätte. Seine Gesamteinnahmen betru· 
gen bis 1927 70 Millionen Lire. Wenn 
man Signor Palesi nach der Quelle 
seiner Schätze fragte , lächelte er ge­
heimnisvoll. Man verstand - es lag 
auf der Hand, daß Pale si die his dahin 
der Offentlichkeit verborgen geblie­
bene Sammlung eines verarmten 
Aristokraten abkaufte. Man wollte 
nicht taktlos fragen, um sich das Ge­
schäft nicht zu verderben. Angesichts 
der Qualität seiner Lieferungen war 
es schließlich auch gleichgültig, wo­
her Signor Palesi seine Schätze bezog. 

Auf den Gedanken nämlich, daß die 
Kostbarkeiten auch falsch sein könn­
ten - nein, auf diesen Gedanken kam 
acht Jahre lang niemand. Im Gegen­
teil - die berühmtesten Fachleute der 
Welt schrieben acht Jahre lang über 
jede neue Entdeckung des Signor Pa­
lesi lange, begeisterte Abhandlungen. 

Daß es einen Signor A1ceo Dossena 
gab, erfuhr kein Mensch. Bis 1927 zwei 
Dinge geschahen ... 

Romano Palesi ve rhandelt 1927 mit 
New York. Miß Ellen Frick hat sich 
an ihn gewendet. Ellen Frick ist die 
Erbin des 1921 verstorbenen Stahl­
und Maschinenindustriellen Frick, und 
Frick war Besitzer der schönsten 

amerikanischen Privatsammlung. Viel 
schöner, viel wertvoller als die Mor­
gan-Sammlung, denn Frick verstand 
etwas von Kunst , und e r kaurte nur 
das Beste vom Besten. Ellen Frick 
hatte das Palais ihres Vaters an der 
Fith Avenue zu einem herrlichen Mu­
seum ausgebaut, und nun wollte sie 
für den Stiegenaufgang, sozusagen als 
Krönung der Kollektion. e ine Marmor­
arbeit . Geld spielte keine Rolle . 

Es gab nur einen Mann, der so et­
was liefern konnte: Palesi. Und Palesi 
war bereit zu liefern. Er wußte: das 
mußte das großartigste Geschäft sei­
nes Lebens werden. Aber dafür mußte 
er auch die großartigste Sache liefern, 
die Italien bieten konnte. 

Einer Ellen Frick konnte man kei­
nen Schmarren anhängen. 

Der große Palest ging persönlich 
in die Werkstatt seines Freundes Dos­
sena. "Ich brauches etwas, das herr­
licher ist als alles andere, das du bis­
her für mich gemacht hast. Einen Sar­
kophag, am besten.,." 

Dossena schmierte ein paar Striche 
an die weiße Wand seines Ateliers . 
"So vielleicht: ein Grabmal - ein 
Sarg, ein Mädchen darauf, Säulen 
links und rechts, und Reliefs - so ... " 

Er zauberte mit seinem Kohlestift 
ein wahres Wunderwerk an die Wand. 
Pale si war fasziniert. 

"Einverstanden. Wenn es gelingt-" 
"Alles gelingt! Habe ich schon ein­

mal etwas verpfuscht?" 
"Ich weiß, Alceo. Aber gib dir 

Mühe. Es muß dein Meisterwerk wer­
den. Ich bezahle dir - 25000 Lire da­
für'" 

25000 Lire. Eine ungeheure Summe. 
Dossenas Gesicht lief rot an. Für diese 
25000 Lire konnte er endlich das 
kleine Häuschen kaufen, das There­
sina so gut gefiel. Sie sollte endlich 
ihr eigenes Haus haben ... 

Bevor Palesi noch die Werkstatt ver­
lassen hatte, stand Dossena schon an 
seinem Arbeitsplatz und begann mit 
Ton das Modell zu formen. 

Eine Stunde später diktierte Palesi 
in seinem Büro einen Brief an Miß 
Frick, in dem er ihr das Grabmal 
eines jungen Mädchens aus der Fa­
milie Savelli anbot - einen Sar­
kophag, den man eben erst in einer 
halbzerfallenen Kapelle gefunden 
hatte. Der Besitzer, ließ Palesi durch­
blicken. sei niemand geringerer als 
seine Heiligkeit der Papst - natürlich 
dürfe darüber nicht viel geredet wer­
den. 

Der Preis beträgt 6 Millionen Lire. 
Einen zweiten Brief schrieb Signor 

Palesi an seinen Freund, einen päpst­
lichen Archivar. Er enthielt den Auf­
trag , die Dokumente dafür zu besor­
gen. die bestätigen konnten, daß es 
sich bei dem Grabmal um eine Arbeit 
Mino da FiesoJes für die Familie Sa­
velli handelte. 

Miß Ellen Frick telegrafierte sofort 
ihr Einverständnis und bat um Foto­
grafien. Diese Fotografien, nebst Foto­
kopien der Dokumente erhielt sie naC'h 
drei Monaten. Diese Fotos zeigten 
wahrhaftig das herrliche Kunstwe,k , 
das ein Renaissancekünstler sch~ffen 
konnte. 

Miß Ellen Frick war jedoch vorsich­
tiger. als Palesi erwartet hatte. Mit 
der Unvoreingenommenheit der ech­
ten Amerikanerin traute sie jedem 
Menschen jede Schlechtigkeit zu. So­
gar dem Papst. Und deshalb schickte 
sie ein paar Leute nach Rom, um sich 
die ganze Sache an Ort und Stelle ein­
mal anzusehen. Einer von ihnen war 
der Venezianer Balboni, ein Kunst­
händler, der, als Ellen Fricks Einkäu­
fer, an dem Grabmal einige tausend 
Dollar Provision verdienen wollte. 

Und dieser Signor Salboni stand 
eines Tages vor der Werkstatt des 
Steinmetzgehilfen Alceo Dossena, den 
man ihm als geschickten Restaurator 
empfohlen hatte. Als sie eben dar­
über sprachen, wie man es anstellen 
mußte, um bei Restaurierungen die er­
gänzten Stücke mit der Patina des 
Originals zu versehen, zeigte Balboni 
dem Steinmetz die Fotos des Grab­
mals, das er für Miß Frick kaufen 
sollte. Was er davon halte ... ? 

Dossena grinste. "Was ich davon 
halte? Haha - das ist meine beste Ar­
beit, ich balte sehr viel davon. Auch 
Donatello hätte es nicht besser kön­
nen'" 

Balboni grinste zurück. "Guter 
Witz. Das ist ein echter Mino da Fie­
sole ... " 

Schallendes Gelächter antwortete 
ihm. 

"Mino da FiesoIe - haha. Das habe 
ich gemacht. Ich, mit meinen eigenen 
Händen", und er hielt dem verblüfften 
Venezianer seine zarten, weißen 
Hände unter die Nase. 

Balboni glaubte zuerst, einem Grö­
ßenwahnsinnigen begegnet zu sein. 
Doch Bossena sah sich in seiner 

(Fortsetzung Seile 12) 
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~~I~::~~~:hvrOen ;:~:~:kl. Er zeigte dem f 
Handler die ersten Entwürfe, er zeigte ~. 
ihm das Tonmodell, er zeigte ihm den 
zwei Meter tieren Schacht in der 
Werkstatt, in die er seine Arbeiten 
dem Saurebad aussetzte, das dann die 
herrliche Patina hervorrief - und er 
zeigte ihm ein paar Sta tuen, an denen 
Salboni versuchen durfte. ob sich 
diese Patina abkratzen ließ. Sie ließ 
sich nicht! Die Zusammensetzung der 
Säuremischung verriet Dossena aller-
dings nicht. Er sag te nur: t.' "Ich habe 25000 Lire dafür bekam- 11 
mon'" J . 

Nun aber lachte plötzlich salboni. 1 
,,25000 Lirel Wissen Sie, wieviel Pa· 
lesi für das Grabmal der Savelli ver­
langt? - Sechs Millionen I Jawohl, 
sechs Millionen'" Und dann ging ef, J. 
um Skandal zu schlagen. ~ 

~ 
i 

Das Ende des Fälscherkönigs 

Vielleicht hätte sich die Geschichte 
noch einrenken lassen, wäre eben da­
mals nicht ein zweites Ereignis ein­
getreten. Theresina starb. Theresina, 
die Dossena so yeliebt hatte. Sie war 
keine Schönheit mehr gewesen, im­
merhin schon eine üppige Frau an die 
Fünfzig, und Dossena war kein Kost­
verächter. Aber er liebte Theresina 
über alles. Ihr Tod zerbrach ihn. Ihr 
Tod - und die Enttäuschung darüber, 
daß Palesi ihn jahrelang betrogen 
halle. Um seinen Ruhm, der größte 
lebende Bildhauer zu sein - und um 
Millionen Lire. Dossena hatte geglaubt, 
glänzend zu verdienen - und nun er­
fuhr er, daß er mit einem Bettel ab­
gefunden worden war. 

i 
~ 

Das Versuc hsauto taucht unleT! Und damit beQinnt di e 
Generalprobe, de r s lcb hie r zwe i Te il ne hm er de r Fahrschule In 
Appe ld oo rn frei willig unterz iehen, um für den Ern s tfall ge rü s tet 
zu sein . Ih re Aufgabe bes teht darin, sich aus de m Im Wasser 
versu nke ne n A ulo zu rette n, ohne dabe i di e Ruhe zu ve rlie ren. 

Sie h aben gu' l achen! We r die schwierige Cene ralprobe so 
gut besteht wie sie, braucht vor Unglllckslä llen d ieser Art ke in e 
Angst meh r zu habe n. In eine m so wasserreichen Gebiet wie 
Holla nd habe n diese Ubungen meh r a ls Irgend wo a nders Ihre 
Berechtigung, ka nn dort doch le icht e inma l etwas passie ren . 

Rutsch unter Wasser 
Gesichert gegen Unfälle durch Führerschein mit Taucherpraxis 

• In Holland wird gelehrt, wie man sich retten kann, wenn • • • 

Und während der am ganzen Körper 
zitternde Holzwurmkönig Palesi den 
Venezianer bereits so weit gebracht 
hatte, daß man den ganzen Fall zu ver- ~ 
luschen bereit war - um Miß Frick, 
ßalboni selbst und den gesamten 
Kunsthandel nicht zu blamieren -, 
trank sich der unglückliche Alceo Dos­
sena einen größlichen Rausch an und 
lief zu einem Rechtsanwalt, um gegen 
die bei den Kompagnons Palesi und Fa­
soli die Klage einzureichen. Der Skan­
dal war da. Er erschütterte die ganze 
Welt. Kunstwerke, die in den letzten 
acht Jahren um 70 Millionen Lire an 
die größten Museen zweier Kontinente 
verkauft worden waren, erwiesen sich 
als Fälschungen. Allerdings - was für 
Falschungenl Uber Nacht wurde Dos­
sena nun endlich weltberühmt. Ganze 
Kolonnen von Kunstsachverständigen 
pilgerten zu selDem Atelier. Sie beob­
achteten ihn verzückt, wie er mit spie­
lerischer Leichtigkeit jeden Stil, jede 
Technik von zwei Jahrtausenden be­
herrschte. Er war kein Fälscher im ge­
wöhnlichen Sinne, er kopierte nicht, 
er brauchte keine Vorbilder, kemc 
Anhaltspunkte, keine Hilfsmittel - er 
hatte nur seine Hände. Gottbegnadete 
Hände. In ihnen lebten zwei Jahrtau­
sende. Er war ein einmaliges Genie, 
für dessen Existenz es keine Erklärung 
gab. 

Er war es gewesen. Man überhäufte 
ihn mit Aufträgen. Man war bereit, 
nun ihm selbst Millionen zu bezahlen. 
Aber er arbeitete nicht mehr. Er konn­
te nicht, er war fertig. Ohne Theresina 
war das Leben für ihn wertlos. Er gei­
ste rte durch sein leeres Haus, es hielt 
ihn nicht in den Räumen, in denen er 
sie gesehen, geliebt hatte. Es hielt ihn 
nicht in der Werkstatt. Er zog durch 
die Schenken Roms. 

Acht Jahre nach dem Skandal, der 
die Welt erschüttert halle, starb er. 
Einsam, im Armcleutespital eines rö­
mischen Elendsviertels. Erst nach ein 
paar Monaten kam man durch Zufall 
dahinter, daß der versoHene Kerl Dos­
se na gewesen ist. Der große Alceo 
Dossena. 

Der Arzt, der den Totenschein aus­
gestellt hatte, erinnerte sich eben 
nicht, wo er den Namen des alten 
Mannes schon einmal gehört hatte. 
Ihm fielen nur die Hände auf. Die zar­
ten, sch lanken, gottbegnadeten Hände. 

EN D E 
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M orgen schon kann es jedem von 
uns passieren. Darum ware es 
gut, wenn das Beispiel der Fahr. 

schule in Appeldoorn Schule machte, 
auch anderswo .. Erteilt sie doch neben 
dem üblichen Fahrunterricht auf Wunsch 
auch Anweisung darüber, wie man sich 
verhält, wenn man unfreiwillig mit dem 
Auto unter Wasser gerät. Zum ersten 
und wichtigsten Gebot erklärt sie: Nur 
die Ruhe macht's! Nervosität und Panik 
sind immer von Ubel und unter Was­
ser erst recht. Halle man während der 
Fahrt das Fenster geöffnet, 50 muß es 
nun sofort geschlossen werden. Das 
Wasser kann nicht so schnell eindrin­
gen. Zwar wird es dennoch langsam 
durch die Ritzen einsickern, doch ge­
winnen dIe Verunglückten dadurch et­
wa fünf bis zehn Minuten Zeit, genug, 
um sich alle notwendigen Handlungen 
zu überlegen. Auch ist es gut, sofort 
die Scheinwerfer und das Licht im Wa­
gen anzus tellen. Es weist den Rettern 
den Weg und erleichtert die Bergungs­
a rbeiten. Außerdem: alle Insassen müs­
sen so schnell wie möglich in den vor­
deren Teil des Autos kleHern. Das er­
leichtert manches. Wenn das Wasser 
im Wagen nicht mehr steigt, ist der 
Zeitpunkt des Handeins gekommen. 
Eine der Vordertüren dürfte sich durch 
den Uberdruck im Auto leicht öffnen 
lassen. Sollte das nicht der Fall sein, 
dann muß ein Fenster heruntergedreht 
werden. Auf gar keinen Fall darf man 
es aber einschlagen, sollen sich doch 
die Verunglückten durch diese Off. 
nung hindurchzwängen, was auch meist 
ganz gut geht. Vor dem Verlassen des 
Wagens hote man noch einmal tief 
Luft und stoße sich nach oben ab. Das 
Wasser tut dann schon das seine und 
trägt den Körper von ganz allein an 
die Oberfläche. Und wer soweit ge­
kommen ist, erreicht auch das Ufer. 

~ Mit kralligen S fßßen versucht der 
Schwimm er mit seiner Partnerin an die 
Wasserobe rllä che zu ge lan gen. Auf dem 
RUcken li ege nd , zie ht e.r s te am Kopf _ 
s iehe unser Bild _ hint er s ich ber. 



In Jedem Jahr, wenn der Früh­
ling seinen Einzug hält, kommen 
In Herrsching am Ammersee ein 
paar Dutzend Junge Männer zu­
sammen. Sie alle haben d en 
Wunsch, Berulstaucher mit einem 
richtigen Patent zu werden_ Und 
das erreichen sie durch Teilnahme 
an einem Lehrgang IUr Tlelsee­
taucher, den die Rheln-Maln­
Donau-AG regelmäßig aulzleht. 

I m grünen Ammersee schwimmt eine 
Insel. Keine aus Erde. Gras und Röh­
richt. Nein, eine. die verankert wer­

den muß, damit sie festliegt. 1m übrigen 
besteht sieaus Brettern, Eisen, Blechund 
trägt einen Holzschuppen. Und dieser 
Schuppen jst wichtig. Um ihn kreist 
vom frühen Morgen an reger Betrieb. 
Männer kommen und gehen, werden 
umgezogen und verwandelt, in Unter­
wassergeschöpfe, sprich Taucher. zum 
Beispiel. Dazu bedarf es einer Gummi­
haut. der unförmigen Taucherhaube und 
schwerer Bleipackungen. Jedem der 
also Umgestalteten steht eine Siehe­
rungsmannschaft zur Verfügung. Sie be­
dient die Sauerstoffpumpe, paßt auf 
Zugseile, Sicherungsleine, Sauerstoff­
schiauch und Telefonkabel auf. Der 
Taucherlehrling aber steigt geruhsam 
in die Tiefe, manchmal bis zu achtzig 
Meter, hinab und erfüllt im tiefen 
Schlamm des Gebirgssees, in der Dun­
kelheit des trüben Wassers, seine Auf­
gabe. Das ist nicht so einfach und er­
rordert oft einen sechsten Sinn. Aber 
die meisten schaffen es doch. Weil sie 
es wollen. Sie kommen aus den ver· 
schiedensten Berufszweigen, sind 
Handwerker, ehemalige aktive Marine­
soldaten, Techniker und Ingenieure. 
Aber sie alle kennen nur ein Ziel: Sie 
wollen Tiefseetaucher werden, mit 
einem richtigen Patent, um sich damit 
ihren Lebensunterhalt einmal verdienen 
zu können. Und das ist hier durchaus 
möglich. Ja, noch mehr. Denn wer das 
Taucherpatent vom Ammersee in der 
Tasche hat, der kommt überall unter. 

Das Patent vom Ammersee 
In den großen Hafenstädten der Küste voll anerkannt 

M it Sachkenntn is versch r aubt wird ~ 
hier der Taucherhe lm mit der dazugehö­
rigen bleiernen Ha lskrause. Auch Im RUk­
ken, a m Steiß und an den Beinen hat der 
Taucher Bleiklumpen mit sich zu schleppen. 

Ein T auch er anzug h at Tücken ! 
Kräftige Fäuste sind daher erfo rderlich, 
um Ihn dem Taucher über den Leib zu 
ziehen. Die dicke. wollene Kleidung soll 
vor der Kä lte In der Wassertiefe schützen. 

~ Nach el'lüll lem Aulfrag! In etwa achtzig Meter Tiefe mußte der Taucher einen dicken 
Holzbalke n durchsägen, d~n zuvor alte Taucherroutiniers unter Wasser verankert hatten. 
Das hai er geschaHt, t rolz der dicken Schlammschich t, die das Arbeiten auf dem Grund 
des Gebirgssees sehr erschwert. Auf eine Alarmmeldung hin - dreimal an der Leine 
ziehen - sehte er sich vom Boden ab und gelangte mit einem Ruck an die Oberfläche. 

Bed ächtig und l a ngsam steigt der 
Taucber In die Tiefe. Von sei nen Bl elge­
wicbten spOrt e r Im Wasser n lcbts me hr, 
geben sie Ihm doch hier erst die richtige 
Ballance und ermöglichen Bewegungen. 

Stän dig u n t er h alten muß sich der Tau­
cherlehrllng mit dem Telefo ni s te n über 
Wasser und seine Position durchgeben. 
Unte rbricht die Tele(onverblndung, dann 
wird er soforl mit de m Zugseil hochg ehievt. 
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Aufbruch Land • Im 
PERSIEN ZWISCHEN 

Wasser fUr i h re Fam ilien müssen diese kleinen Mädchen he ranschl eppe n, ge nauso 
wie es Ihre Mütter scho n vor Ihnen getan habe n. Wasse rleitungen gibt es in Persien n ur 
in ganz le u ren Hotels. Me ist sind sich die Kinde r den ganzen Tag h indurch selbst über­
lasse n. Abe r willig ordnen sie sich de r t raditione ll en PDic ht unter und holen \Vasse r am 
Vonr, lt tag, Wasse r am Nachmittag und Wdsse r am Abe nd , kurz zu leder denkbaren Zell . 

GESTERN UND HEUTE 
" Zig aretten, ganz billig, Sir, möchten Sie?" Blitzschnell zieht Husseln, 
mein Träger, ein ZIgarettenpäckchen aus der 'ackentasche und läßt 
es ebenso schnell wieder verschwinden. " Zigaretten?" Ich verstehe. 
Husseln handelt "schwarz". Statt der Zigaretten hätte er mir auch 
Autos anbieten können. Der Schwarzhandel blüht nun mal In Persien, 
und die Behörden gehen mit nicht allzu großer Schärfe dagegen 
vor. Legal eingeführte Waren werden provisorisch mit einer Steuer· 
plombe versehen. Aber es gibt nicht viel Plombiertes In Persien. 

Ich fahre dann später durch alle Teile des vielfältig gestalteten landes, sehe viel 
und erkenne: Die Perser ... haben gelernt, alles hinzunehmen, was Schicksal und 
Leben ihnen bieten. Sie rechnen die Jahre ihrer Geschichte nach Tausenden, be­
ginnen mit Darius 1. und den zwanzig Provinzen seines Weltreiches und hören bei 
Mohammed Rcza Schah Pahlevi, dem gegenwärtigen Herrscher, noch nicht auf ... 
Altes und Neues drängt sich bei ihnen auf engstem Raum zusammen. Moderne 
Autos und buntbcmalte Holzkarren fahren in Teheran, der Landeshauptstadt. 
nebeneinander. Und eben dort bieten elegante Hotels allen erdenklichen Luxus, 
während sich auf dem Lande jeder Bewohner seine eigene Hütte aus Mörtel­
steinen errichten muß. Und manchmal werden Arme und Reiche aufgeschreckt 
von einem unterirdischen Rollen, von einem Erdbeben, das einem anderen Landes­
teil Unglück bringt: Menschen verlieren ihre Heimat, H äuser stürzen ein und 
begraben die Bewohner unter sich, die Erde reißt auf! - Persien ist, mit europäi­
schen Augen gesehen, ein wenig modernes Land, obwohl es das nicht zu sein 
brauchte. Denn es ist reich an Bodenschätzen, besonders aber an Erdöl. Aber die 
Vertreter behördlicher Stellen besitzen nicht die nötige Entschlossenheit und 
Härte, um dringende Reformplä ne gegen den Widers tand der religiösen und 
nationalistischen Fanatiker sowie der reaktionären, feudalen Großgrundbesitzer 
dUichzuselzen. Dazu kommt, daß Persien sowohl von westlicher als auch von 
östlicher Seite stark beeinflußt wird. Und das nicht immer zu seinem eigenen 
Vorteil. Unter diesen Zuständen leidet das Land, und der Fortschritt vollzieht 
sich kaum wahrnehmbar - im Schneckentempo. Nach wie vor ziehen Luren und 
Belutschen - etwa ein Viertel der Bevölkerung sind noch Nomaden - mH ihren 
Schafen, Ziegen, Eseln und Kamelen von Weidepla tz zu Weideplatz. Und an den 
Bächen arbeiten, wie schon vor tausend Jahren auch, die Teppichwäscher, stau­
ben die kostbaren Gewebe ein, klopfen sie aus, und dann leuchten die Farben. 
Und hinter den Oasen mit ihren Siedlungen dehnt sich - kahl und karstig - die 
Mondlandschaft des südlichen Elbursgebirges. Und schließlich sieht man ihn, 
fast 6000 Meier hoch: den Demawend! Er ist das Wahrzeichen eines Landes, das 
mit Darius und se inem Wellreich begann und bei Mohammed Reza Schah Pahlevi 
noch lange nicht aufhört ... 

A uf der l sta n bu /er Straße in Tehe ran , ei ner Haul1ts traße 
der MiIIlonenstadti Zu belden Selten der Straße zieht sich e in e 
Rinne entl ang, durch die tag lieh zwe imal Wasser gepum pt 
wird: die WasserleHuog für a lle Anllege rl In diese m \Vasse r 
wascht sich de r ei ne die FO ße, während and ere davon trinke n. 

Nu r ein Esel muckt m a nchm a l au l, so ns t schicke n s ich 
die Pe rser In alles, was gerade kommt. Denn Allah in seiner 
unendli chen \Velshelt ha t es so gewollt I Im ganzen Land e hört 
man das klagende "I-ah" der Esel, der ei nzigen lebewesen In 
Persien, die protestieren - und dennoch nicht gehört werd en. 

Die Sep a h -Sa lar-Mosch ee, das größte Golte.­
haus der Hauptstadt. Die Bevllike rung setzt sich vor­
wiegend aus schIlIIschen Mohammedane rn zusa mmen, 
die durch Ihre bis Zur Selbslaufgabe gehende Abhän­
gigkeit von Allah dl! m Fortschritt entgegenarbeiten. 
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Stoische Ruhe und Gelassenhell s ind den Kamelen zu e ig en, die a uch he ute noch , 
wie schon vo r vielen tausend J ahren, ühe r die uralten Karawa nenwe ge Pers iens ziehe n. 
Wohl s ind sie langsam, aber Imme r noch das sicherste Verkeh rs mitte l. Asphalts traßen gibt 
es n icht. Mode rne St raße n ha t a lleIn die Haupts tadt Tehe ran. Abe r au ch sie enden am 
Stadt rand. Seit Ja h ren Is t e in mode rnes Verke hrs ne tz gepl ant. Doch es we rden noch viele 

J a hre vergehe n, bi s damit \ oegonoe n wird , diesen Plan zu verwirklicben. Bis dahin bl eibe n 
a llein die Karawa ne nwege. Sie sind sta ubig und schwe r pa ssie rba r. Und wer es unter­
nimmt, auf diesen Wegen mit de m A uto vo ranzukommen, muß diesen Ve rsuch ba ld 
aufgeben . HIlIl os bleibt e r mit dem Wa gen a uf der Strecke, weil e r die Uh r de r Zelt 
vo rs te lle n wollt e In ein em Land e, das s ich nu r nach eigenen Gesetzen entwickeln kann . 

Der Schleier fiel be l vielen persischen Frauen. SIe 
gehen jetzt - noch nicht völUg entschleiert, abe r auch 
nicht mehr verschle iert - durch die Straßen . Um die 
Verkehrszeich en am SIraßenrand kümmern sie si ch 
und auch die Kraftfahrer im allgemein en nicht viel. 

Benzin ist spoUbillig! Pro Liter kostet es e twa zwa nzig 
Pfennig, währe nd a llein ein Liter gewöhnliches Wasser fünf ­
undzwanzig Pfennig kostet . Mine ralwasser Is t we llaus teurer. 
Bis zur Ve rstaaUichung der Olindustrle am 17. März 1951 war 
Persien de r vie rtgröBle Erdölproduzent de r Welt Oberhaupt. 

Echte Perser·Teppiche haben in Eu ro pa Liebhabe rwe rt, 
und schon die Kinder versteben es, mit Kelle und Schuft umzu­
gehen. Der Pe rser lebt und sUrbl auf seinem Te ppich, dessen 
He rstellung Lebe nsaufgabe einer ganze Sippe ist. Imme r wie­
der das gleiche Muste r wird von derselbe n Familie geknOpft. 
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ERZAHL U NGEN 
Eine Kurzgeschichte von Jo Hanns Rösler 

Der f'eijJige 13ill",4"" 
Wir hatten ein Hausmädchen. Ein 

einfaches Kind vom Lande. Die Stadt­
luft tal ihr gut. Sie wurde von Tag zu 
Tag munterer. 

Fanny bekam das Abendkleid. Ge­
schenkt obendrein. Besser ohneAbend. 
kleid, als ohne Hausmädchen. Jedoch, 
das war erst der Anfang. 

Anekdote von Peter Aumüller 
Am ersten Samstag kam sie zu mei­

ner Frau. 
Am nächsten Samstag kam Fanny 

wieder. Herr Gerner, der Seniorchef von 
Firma Gerner u. Co., hatte die Ge­
wohnheit, von Zeit zu Zeit einmal 
durch die Räume seines großen Betrie­
bes zu gehen und unauffällig nach dem 
Rechten zu sehen. 

Als er bei einer solchen Gelegenheit 
einmal in der Buchhaltung erschien, 
standen alle Herren und Damen an 
den Fenstern und beobachteten hinge­
rissen das Durcheinander auf der 
Straße, das durch den Zusammenstoß 
zweier Autos entstanden war. Nur der 
junge BilJmann saß an seinem Tisch 
und schrieb eifrig, so in seine Arbeit 
vertieft, daß er den Chef ers t bemerkte, 
als er das Büro durch die andere Tür 
schon wieder verließ. 

Eine halbe Stunde später wurde der 
Prokurist in die Direktion gerufen. 
"Wer ist der blonde junge Mann, der 
rechts in der Ecke der Buchhaltung 
sitzt?" fragte der Direktor. 

"Rechts in der Ecke, das ist unser 
jüngster Buchhalter, Herr Billmann." 

.. Gut?" 
"Ja, sehr zuverlässig!" 
"Dachte ich mir. Und fleißig ist er 

außerdem", sagte Herr Gerner. "Als 
ich eben mal durch die Buchhaltung 
ging, war er der einzige, der arbeitete, 
die anderen schauten alle neugierig 
aus den Fenstern. Er soll Gehaltszu­
lage bekommen." 

Am nächsten Abend erzählte Bill-

Von 1. S. Turgenjew 

Einer Bauernwitwe war ihr ein­
ziger, zwanzigjähriger Sohn gestorben, 
der beste Arbeiter im Dorf. 

Als die Herrin, die Gutsbesitzerin 
im selben Dorf, von dem Kummer des 
Weibes erfuhr, machte sie sich auf, um 
sie gerade am Tage der Beerdigung zu 
besuchen. Sie traf sie zu Hause an. 

Die Bäuerin stand mitten im Zimmer 
vor dem Tisch, und - ohne sich zu be­
eilen, schöpfte sie mit e iner gleich­
mäßigen Bewegung ihrer rechten Hand 
(die linke hing schlaff herab) magere 
Kohlsuppe vom Boden eines verräu­
cherten Topfes und schluckte einen 
Löffe l nach dem anderen hinunter. 

Das Gesicht des Weibes war abge­
magert und finster; die Augen waren 
gerötet und v erschwoHen .. aber die 
Frau hielt sich aufrecht und gerade 
wie in der Kirche. 

"Du lieber Gott!" dachte die Herrin. 
" In solch einem Augenblick kann sie 
essen.. Was für rohe Gefühle haben 
doch alle diese!" 

Endlich konnte es die Herrin nicht 
mehr aushalten. 

"Tatjanal" sprach sie ..... Um Gottes 
willen! - Ich wundere mich! Hast du 
denn deinen Sohn .gar nicht geliebt? 
Wieso hast du denn deinen Appetit 
nicht verloren? Wie kannst du denn 
diese Kohlsuppe essen?" 

"Mein Wassja ist gestorben", sagte 
die Frau leise, und von neuern liefen 
ihr die Tränen über ihre eingefallenen 
Wangen. "Also ist auch mein Ende ge­
kommen. Bei lebendigem Leibe hat 
man mir den Kopf abgerissen. Aber die 
Kohlsuppedarf doch nicht umkommen: 
sie ist doch gesalzen." 

Die gnädige Frau zuckte nur die 
Achseln - und ging davon. Für sie 
war Salz billig. 

(Aus dem Russischen übertragen von 
Gerda Onken-Joswich.) 
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Aus der Vogelschau 
ZB-Foto-Quiz-Auflösunge n 

Zu Folo 1: Pisa _ der "Schiefe Turm·· 
Zu Folo 2: Trier - Paria Nigra 
Zu Folo 3: Kö ln - Kölner Dom 
Zu Foto 4: Rom - St. Peterskirche 
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mann seiner Braut von der unerwarte­
ten Zulage, .r Wie gut, daß du so fleißig 
warst. Hattest du denn gar keine Lust, 
dir den Unfall anzusehen?" 

"Nein, dazu war ich viel zu beschäf­
tigt", antwortete Billmann bescheiden. 

"War die Arbeit so interessant?" 
"Oh, ich ... ich ... ", stotterte er, "ich 

schrieb gerade den Brief an dich. mit 
der Verabredung für heute," 

"Ich möchte heute gern tanzen 
gehen." 

"Gehen Sie, Fanny." 
"Ich habe nichts anzuziehen." 
"Sie habe n doch Ihr Sonntagskleid," 
"Das ist mir zu zugeknöpft", sagte 

Fanny, .. wenn Sie mir Ihr Abendkleid 
leihen möchten -" 

•• ~.~ou:= ............. ~c~ .. """,..~ ... _ ...... ".. .... ~~_ .. '"' ....... ~1&2oJ'I't. .... . 

Dem General ging ein Licht auf 
Mit zwei Pappkästen unter den Armen drang Oberst Concha in das Arbeitszimme r 

r:elnes Chefs ein. "Mein Genera l", sch rie er ekstatisch, "wir haben siel Volk und Vate r­
land sollen leben nebst Staat, Wehrmacht, Partei und angeschlossenen Verbänden I Unser 
Ist der Sieg I Wir we rden weite r marschieren, wenn alles •.. " 

.,Moment mall " unte rbrach General Juan Presto, de r Diktator von Guacosta, seinen 
ganz durcheinanderge ratenen Adjutanten. "Was haben wirf" 

" Die Formel." Oberst Concha stellte die Kartons sacht auf den Schreibtisch. "Unsere 
verdienten He ld en vom Physikalischen Slaatsinstitut haben di e Formel zur Herstellung 
spottbilliger Wasserstoffbomben gel unden. Die Produktion Is t schon angelaulen." 

"Caramba, das haut hini" Der Diktator goß sicb erreg t einen Schluck Agavenschnaps 
in den Hals . .. Taugen die DInger denn auch was' " 

Der Oberst scbnürte einen der Kartons auf. "Ich hab' gleich ein paar Bomben mit­
gebracht. Prima guacostanlsche Wertarbeit" Er griff hinein und brachte eine Stahl kugel 
von de r Größe eines Hühnereies (Klasse CI ans Licht. Feierlich drückte e r sie dem 
General In die Hand. 

"Das Ist sle1" fragte diese r und betrachtete die neue 'VaHe ml6trauisch. 
"JawoH, das is t der Garant unserer kUnlligen Macht." 
"Ist' n blßchen klein geraten , ni cht wahr '" meinte der Diktator. 
Der Adju tant zuckte mit den Schullern. " Bel dem Preis .. . ," 
" Hm .•. " General Juan Presto warf die Bombe empor und fing sie spiel eri sch wieder 

auf. "Santa Marla I" kre ischte der Oberst e ntsetzt. "Selen Sie vorsichtig, di e Dinger sind 
geschärft I Sie zünden beim AufSChlag'" 

Da war es a uch schon geschehen. Der Diktator, de r die Bombe gerade wi ede r In die 
Lull ge worfen haUe, grill vor Schreck vorbei, und die Stahlkugellandele auf de m Teppich. 
Es gab e inen dumpfen Knall, der General und de r Oberst sprange n in den au6ersten 
Wink el des Zimmers, die SchnapsIlasche ze rschellte, und neben dem Schreibtisch stieg 
ei n zierlicher Atompilz aul, etwa ei nen Meter hoch. 

Se kund enlanges Schwelgen. 
"Wie niedlIchi" entfuhr es dann dem Diktator, nachdem der Schreck sich aus seinen 

Gliedern ge löst hatte. Er schritt gemächlich um den Atompilz herum und betrachte te ihn. 
"Ausgesproche n dekorativ ", s tellte er lest. 

"Gehe n Sie nicht zu nahe he rani " lI ehte der Oberst. "Die radioaktiven Strahlen könn en 
Sie töten'" 

Der Diktator lachte ... 'Venn die gen au so stark si nd wie der Pilz hoch Ist, dann wäre 
dies die ungefährlichste Wasserstoffbombe der We lt." 

"Aber a uch die billigste", betonte der Adjutant. "Jedes Exemplar kostet nur dreIeIn-
ha lb Guacostanls." 

"Größer lassen sich die Bomben nicht machen'" 
"Nee, dalür reicht die Spannung nicht, die unser Elektrbitätswerk erzeugt." 
Nachdenklich sah der Dikta tor auf den langsam In sich zusammensinkenden Atompll'l. 

"Alles ganz neU", sagte er dann, "aber sagen Sie unseren ve rdienten Helden der Physik, 
sie so ll en um Himmels willen die Sache gehei mhalte n. Wir machen uns sonst la vor al1er 
We lt lächerlich." 

Obe rs t Concha wurde bla ß. "Das - da s - das - geht - nicht mebr'" bauchte e r. 
"Unser Staatsrundfunk verbreitet seit einer Stunde über alle \Vellen, daß wir die Formel 
habe n. Wir konnten doch nicht ahnen ... " 

General Juan Presto knallte die Faust auf den Schre ibtisch , daß der Atomstaub durchs 
Zimmer wirbelte. ,,'Ver hat das angeordneU" schrie er, "Ich lasse den Sendeleiler auf 
der Stelle erschießen I" 

Just In diesem Augenblick sprang die TOr auf, und der Protokollehel trat ein. "Ent­
sc huldigen Sie die Störung, mein General", sagte e r, "aber draußen warte t der arosta­
nische Gesandte. Er sagt, seine Regierung sei zu dem Entschluß gekommen, solort die 
I.ängst fä llige Kriegsentschädigung an uns zu zahlen." 

" Donnerwetter, woher diese plötzliche Bereltwllligkeitf" wunderte sich der Diktator. 
,Weiß nicht", gestand de r Protokoll chel. "Aber auch der Gesandte von Equarlca Ist 

da. Er erklä rt, seine Regie rung hätte ni e Boykotlabslchten gegen uns gehegt, alles andere 
selen nur dumme Gerüchte. Außerdem dUrften unsere Schiffe selbstversUlndtich wiede r 
den equarlcanlschen Kanal benutzen." 

Ge nera l Juan Presto pliff versUind nisvoU du rch die Zä hne. Ein Licht ging Ihm auf. 
" De r Sendeleiter wird nicht erschossen", murmelte e r. 

" Drittens", meldete de r Protokollehe l, "läßt der Staatschef von Parusanlo uns hölllchst 
mitteilen, er ziehe die uns gestern zugestellte Protestnote wege n der Grenzzwischenlälle 
mit Beda ue rn zurück. Es habe sich da um den Irrtum e ines Bürovorstehers gehandelt. 
Natürlich selen Ubergrllfe unsere r Truppen an der Grenze niemals vorgekommen." 

"Ein Hoch aul die H-Bombe'" riel de r Diktator begeistert. "Darauf solllen wir elge nt­
t1ch noch ein paar Bömbchen springen lassen I Die verdienten Physiker sollen lebeni" 

"Ich brauche einen Mantel über das 
Kleid." 

"Sie haben doch einen, Fanny?" 
"Für den Wochentag. Zum Einkaufen­

gehen", sagte Fanny, "aber am Abend 
und zu dem schönen Kleid paßt e r 
nicht. KönntenSie mir Ihren Mantel-?" 

Fanny bekam den Mantel. Fanny be­
kam noch viel mehr. Jeden Samstag 
hatte sie einen neuen Wunsch. Sie be­
kam die Handtasche meiner Frau, den 
Schal meiner Frau, den Hut meiner 
Frau, die kurzen und die langen Hand­
schuhe meiner Frau, e ine Bluse für 
sonntags, ein Twinset für wochentags, 
die Schuhe trug sie mit meiner Frau 
gemeinsam. 

Ich machte meiner Frau heftige Vor­
würfe. 'Sie zeigte mir nur die sieben 
Seiten Inserate in der Sonntagszeitung. 
Sieben Seiten "Hausmädchen ge­
sucht'''. Da pflichtete ich ihr bei. 

Am nächsten Samstag kam Fanny 
abermals. 

Meine Frau hatte nichts mehr im 
Schrank. 

Dafür hatte sie Galgenhumor. 
"Nun, Fanny, was soll 's denn heute 

se in?" fragte sie freundlich. 
"Nichts, Madame." 
"Was? Kein Kleid? Kein Hut? Kein 

Mantel?" 
"Nichts", 5agte Fanny, .. ich möchte 

etwas ganz anderes." 
"Was denn?" 
"leh möchte kündigen." 
Meine Frau fiel aus allen Wolken. 

"Kündigen?? Warum?" 
Fanny, ganz große Dame, sagte: 

"Wissen Sie, Madame, wenn man so 
gut angezogen ist wie ich jetzt ... 
dann macht man sich nicht -gern die 
Hände schmutzig mit Hausarbeit." 

Der Bleistift 

Ein BJeisliJI, der nach Stille Arl 
Drei Jahre schwer geschliffen ward, 
Bemerkl zu seinem Gaudium 
Urplötzlich: "Mejne Zeit Ist um," 

Er meldet dieses Faklum froh 
Auf selDem Persona/buro. 
Der Persona/cheJ dies er kennt, 
Worauf den SleJstill er ernennt 

Gemäß den ana.logen Fällen 
Fonan zu einem Ble/·"Gesellen". 
Der Blei-"Gesell", der BleistIlI war, 
Witd Bleimeislet dann nach drei Jah r' . 

An diesem Ble/still man ermlBI. 
Wie reich die deutsche Sprache Ist 

Ohp/. 
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Das müssen Sie lesen! 
Im nächsten Heft beginnt : 

Ein TraußI zerbrach 
von HAMM O N D INNES 

Der w eltberühmle Aulor, ein moderner Jack London, schrieb diesen w irklichkells. 
nahen Fliegerroman um M änner, Mädchen und Moloren für d ie ZB - 1II u s I r I e r I e 
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Mit einer außergewöhnlichen Waffe 
vollbrachte ein sizilianischer Bandit 
einen Raubfiberfall. Er bedrohte seine 
Opfer mit einer Handgranate . Sein 
krie~erlsches Auftreten wirkte so ein­
schüchternd, daß er eine halbe Mil­
lion Lire erbeuten konnte, das sind 
etwa 3350 Mark. 

Zwei Schlachter, deren Namen die 
Polizei diskre t ve rschweigt , waren 
mit ihrem Lastwa~en auf dem Wen 
zum Viehmarkt von Radussa in Sild ­
si lilien. Sie wo llten dort umfang­
reiche Einkäufe machen, darum quol­
len Ihre Brieftaschen von großforma­
ligen Liresche inen über. 

Aus dem VI ehkauf wurde jedoch 
nichts. Dicht vor de r winzigen Ge­
meinde Tondo Gloenl tauchte auf e in­
mal ein finsterer Bursche am Stra ßen­
rand auf. Mit bewunderungswürdige r 
Geschicklichkeit gelang es Ihm, ob­
wohl der Wagen sehr schne ll fuhr, 
aufs TrittbreIt zu springen. Grimmi­
gen Angesichts hi e lt er den entsetzten 
flelscht'rn eine Handgranate unter di e 
Nase und sagte: " Halten Sie a n, 
Signori, und rUcken Sie mit Ihrem 
Geld raus. Sonst sprenge Ich Ihre 
ganze Karre in die Luft. " 

Die Schlachler hieUen und za hl ­
ten - der ei ne 400000 und der andere 
100000 Lire . "Grazie'" da nkte der 
Räuber, schob sich die Handgran a te 
In die Hose ntasche, sprang ab und 
war gleich darauf zwischen de n Bü­
schen verschwunde n. Die Polizei sucht 
ihn bisher vergeblich. 

Unerwünscht 
Mit 456 geh eimen Militär-Dokumen­

ten in der Akt entasche verließ John 
Dukeminier, ein Angestellter der Kon­
greßbibliothek in WaShington, unan ­
gefochten di e Bücherei und ging da­
mll spazieren. Späte r meldete e r sei ne 
Tat, mit der er hatte demonstrieren 
wollen, wie lasch die Sicherheits­
bestimmungen eingehalten werden. Er 
erntete wenig Dank. Jetzt überlegt 
man, ob man ihn wegen "amtsschädI­
genden Verha llens " entl assen soll. 

Entscheidungskampf 
Der Polizist wanderte durch di e Hn­

stere Hafenstraße. Plötzlich hörte er 
aus einem Hauseingang einen Lärm, 
als gäbe es da drinnen Mord und 
TotSChlag. 

Er raste Ins Haus. Er pochte an die 
Wohnungstür, hinte r der es nur so 
dröhnte von Klirren, Schreien lind 
Schimpfen, 

Gleich darauf Stille. Eine Frau mit 
zerzaustem Haar öHnete. 

"Wer Ist hier der Herr des Hau­
sesl" erkundigte sich der Polizist. 

,,\Varten Sie eine Minute, dann 
wissen wlr' s" , sagte die Frau. "Wir 
sind gerade dabei, das ein für allema l 
festzulegen." 

Komplizierter Fall 
Schulze grub sei nen Schrebergarten 

um. Da kam ein Mann mit einer wei­
ßen Jacke ange rannt und scbrie : " Ich 
suche einen entsprungenen Irren. Ist 
e r hier vorbe ig ekommenl" 

MOd e stfitzte sich Schulze auf den 
Spaten . ,,\\'Ie sah e r denn aus l" 
frag te er. 

"Ein gewaltiger Kerl , 1,80 m groß 
und dick wi e e in Bleriaß. Wiegt un ­
ge fä br 40 Pfund." 

VerblüHt schüttelte Schu lze de n 
Kopf. "Was reden Sie denn dal Wie 
kann ein so lcher Riese nur 40 Pfund 
wiegen." 

"Aber Ich habe Ihnen doch gesagt , 
daß er , 'errückt Ist!" schrie de r 
andere. 

Vierte Dimension 
Ein findige r a me rlkanischer Buch­

verleger brachte zum letzten 'We ih­
nachtsfest e in originelles Schaufen­
s lerpl akat heraus . Auf diesem stand 
Zu lesen : "Sehr ve re hrle Damen und 
Herrenl Diese Dinger hier nennt man 
BUcher. Sie mache n keinen Lärm. Sie 
löse n sich nl chl plötzliCh in Wellen 
oder Schneesturmeffekte auf. Sie ma· 
ehen auch keine Pause iiir Reklame­
durchsagen. Und jedes von ihnen ist 
drei dimens iona l. Es hat Länge, Breite 
und Dicke. Außerdem leben sie, 
meine verehrten Damen und Herren, 
unbegrenzt In der vierten Dimension , 
in der Dimension der Zelt nämlich , 
wenn Sie diese Dinger lesen." 
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Traurig 
"Warst du nicht mit einem vielver­

sprechenden jungen Anwalt verlobt?" 
"Ja. Aber er hat seine vielen Verspre­

chungen nicht gehalten." 

Vorsicht mit FeriengästenI 
"Ni mmst du in diesem Jahre keine 

Feriengäste auf, Iloferbauer?" 
"Feriengäste? Nie wieder! Im vori­

gen jahre habe ich meinem Gast Reh­
braten vorgesetzt - und was hat cr ge­
sagt? Das Wild hätte Schonzeit, und er 
se i Staatsanwalt." 

Präzise AuskunU 
Ein Mann, dem man schon von wei­

tem den Kriminalbeamten ansah, kam 
in ein winz .ges sizilianisches Dorf. 

Er trat auf einen kleinen Jungen zu, 
der vor e iner Ilaustür saß, und fragte 
ihn onkelhaft: "Na, Bambino - wie 
geht's?" 

"Gut", knllrrte der Junge. 
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"Schönes Wetter heute, nicht wahr?" 
meinte der Fremde. 

"Ham", machte der Junge. 
"Hier in den Bergen soll doch eine 

Schmugglerbande sitzen", sagte der 
Fremde plötzlich. "Weißt du, wo sich 
die Leute au fhalten?" 

Der Junge nickte. 
"Zeige mir den Weg!" forderte der 

Mann den Kleinen auf. "Du bekommst 
jetzt 500 Lire. und dann noch einmal 
500, wenn ich. zurückkomme." 

"Geben Sie mir lieber' gleich tausend 
Lire", meinte der Junge kalt. "Sie kom­
men nicht zurück." 

Dem Geruch nach 
"Was Sie auch über den Geruchsinn 

Ihres Bellos sagen mögen, mein Fips 
steht ihm in keiner Weise nach. Ge­
stern hatte ich ihn zu Hause gelassen. 
Nach zwei Stunden e ntwisch te er und 
fand noch meine Spur. Was sagen Sie 
jetzl?" 

"Sie sollten mal ein Bad nehmen: ' 

l1eues vom 
.sport-

"Mach dir nichts draus, mei n lie­
ber, verlieren kann jeder mal ... " 

Sonst nicht 
A ls der Schauspieler Oscar Sima 

einmal mit aufgekrempelten Hemds­
ärmeln zu Hause saß, besuchte ihn 
Paul Henckels. Sima erhob sich und 
wollte den Rock anziehen, wobei er 
fragte: "Legen Sie Wert auf EWaelte?" 

"Nur bei WeinOaschen", e rwiderte 
Henckels lächelnd. 

Einseitige Kost 

"Olto lebt allein von Zwiebeln." 
"Na, dann muß er ja wohl auch al ­

lein leben." 

Kein Wort zu verstehen 

Schnotzke saß im Theater. Man 
spielte ein modernes Stück, bei dem 
die Schauspieler meistens flüsterten, 

Vor Schnotzke saßen zwei Damen, 
die sich unbefangen über pikante Klei­
nigkeiten unterhielten. Sie Oüsterten 
nicht. Von dem, was auf der Bühne vor 
sich ging, war unter diesen Umständen 
kaum etwas zu hören. 

Endlich entschloß sich Schnotzke zu 
einem milden Protest : "Aber meine Da_ 
men", sagte er verzweifelt, "ich ver­
stehe ja kein Wort!" 

Zornig wandte sich die eine Frau um. 
"Unverschämtheit!" Zischte sie. "Es 
geht Sie ja auch gar nichts an, was wir 
uns zu sagen haben." 

Das k ommt davon 

"Mein Onkel ist schrecklich erkältet. 
Er kann kaum sprechen." 

"Hat er es schon mit ein paar anstän· 
digen steifen Grogs versucht?" 

"Ja. Darum kann er ja nur noch lal­
len." 

Das kann passieren 

Nahe dem Dorfbahnhof wandelte ein 
Mann auf den Eisenbahnschienen ent· 
lang. Er fragte einen sehr beschäftigten 
Streckenarbeiter: .,He Sie! Wo 
kriege ich den Nord-Expreß?" 

"Wenn Sie nicht gleich von den Ge­
leisen 'runtergehen", war die Antwort, 
"k riegen Sie ihn ins Kreuz." 

Kollegen 

Max und EmH wollen ins Kino. Es 
gibt einen tollen Wildwestfilm. Das ist 
gerade das richtige für Max und EmU, 
für die gerade erst die Lehrzeit begon­
nen hat. 

Während sie so dahinwandern. 
kommt ein riesiger Straßenkreuzer vor­
beigerollt. Max grüßt zu dem Mann 
hinüber, der hinten im Wagen sitzt. 

"Wer war denn das?" will Emil wis­
sen. 

"Einer meiner Kollegen", erklärt Max 
von oben herab. "Er unterschreibt im­
mer die Briefe, die ich zur Post bringe." 
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14. Fortsetzung 

"Keine Ärzte mehr", schrie Henry. 
Der Arzt stach die Nadel in den Arm 

eines kleinen Madchens. Man sah, wie 
sie den Mund aufriß. Sie schrie, aber 
hören konnte Henry nichts. Ihr Jam­
mern ging unter im allgemeinen 
Schmerzensschrei. 

"Hilfe von draußen", rief Henry und 
schrie es gleich noch einmal, weil der 
Arzt die Hand ans Ohr hielt: "Hilfe 
von den Städten draußen soll am frü­
hen Morgen hier sein." 

Der Arzt nickte und wandte sich ab, 
dem nächsten Patienten zu. 

Polizeilicht und Sirenen verschafften 
ihnen freien Weq über die Decatur­
Avenue und dann wieder nach Nor­
den, zum Landhaus-Klub, wo eine 
kurze Besprechun9 stattfinden sollte. 
Das Klubhaus hatte keine Fenster 
mehr, wohl aber elektrisches Licht, und 
Henry verwunderte sich darüber, bis 
ihm einfiel, daß er selbst einmal vor 
Jahren, als er noch Mitglied war, für 
die Anschaffung eines Generators ge­
stimmt hatte, um es der Elektrizitdts­
Gesellschaft "mal zu zeigen". Die Ver­
letzten, die im Krankenwagen hierher 
transportiert wurden, waren weit bes­
ser dran als die am Krystall-See. 

Sie gingen in den großen Klubraum. 
Henry empfand nach einer Nacht im 
Halbdunkel von Fackeln und Petro­
leumlampen die Beleuchtung als ge­
radezu feenhafl. Ein paar Dutzend 
Sessel waren in Reihen aufgesteill. Mit 
einem tiefen Seufzer ließ Henry sich 
in die weichen Polster sinken; den 
Mantel behiell er an, denn es war kalt 
im Raum. Lacey setzte sich neben ihn. 
An die fünfzig Männer waren bereits 
versammelt. Auch sie genossen 
schweigend wie Henry das herrliche 
Gefühl, zu sitzen, tief in einem be­
quemen Sessel zu sitzen. 

McVeigh, der Luftschutzleiter, kam 
zwischen den Sesselreihen hindurch 
geschritten. Ihm folgten zwei Frauen 
mit der Luftschutzarmbinde. Sie scho­
ben einen großen Konferenztisch her­
an, wobei die Manner in der ersten 
Sesselreihe ihnen halfen. McVeigh 
nahm der Versammlung gegenüber 
Platz. 

"Wir mußten die KommandosteIle 
rdumen", sagte er. "Zu dicht am Feuer­
sturm; war nicht mehr zu retten." Er 
bemühte sich, ein Lächeln hervorzu­
bringen. "Ich meine, was davon noch 
ubrig war. Also, warum ich Sie ge­
beten habe herzukommen oder einen 
Vertreter zu schicken: Uns hat es 
schwer genug erwischt. aber in River 
City sieht es noch verheerender aus. 
Fast alle Löschgeräte beim Teufel. Die 
meisten Ärzte verwundet oder tot. Es 
fehlt an ausgebildeten Leuten jeder 
Kategorie. Panik in der ganzen Stadt. 
Von Kansas City oder Omaha ist auch 
niemand zu erwarten, das heißt nie­
mand Gescheites. Hunderte von 
Bränden, die niemand eindammt, und 
das neben ihrem eigenen Anteil am 
Kernfeuer . Tausende - Zehntausende 
-von leuten noch immer in der Stadt. 
Um die anderen, die ausgekniffen sind, 
brauchen wir uns im Moment nicht zu 
kümmern. Frage ist: Was könnten wir 
von hier aus für River City tun?" 

Keiner der Männer sprach ein Wort. 
McVeigh nickte. " Ich weiß genau, 

was Sie denken. Ich denke auch nichts 
anderes. Aber um was geht es denn 
hier eigentlich? Doch nicht um Lokal­
patriotismus? Um Menschen! 111 Zah· 
len heißt das: für jeden, den Sie hier 
retten, kommen dort zehn um. 
Stimmt's? Jeffrey Allison - Sie wissen 
ja, er leitet die Sache drüben - liegt 
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mir schon die ganze Nacht in den 
Ohren. Ich kann's nicht allein ent­
scheiden. Sie müssen mir dabei hel­
fen. Wir haben ja nie daran gedacht, 
daß wir auch noch River City bei­
stehen müßten. Das war ihre eigene 
Sache - aber sie haben sich nicht 
darauf vorbereitet. Wie wäre es nun, 
meine Herren Abschniltsleiter, wenn 
Sie von je zehn Leuten einen - und 
zwar aus jeder Kategorie - freistellen 
würden? Sagen wir mal, vom Morgen­
grauen an?" 

Ein Mann, den Henry nicht kannte, 
erhob sich. "Ich kann keinen einzigen 
Mann entbehren. Ich selbst verliere 
schon zu viel Zeit. Ich könnte noch 
zehnmal so viel Leute brauchen, wie 
ich habe." 

Ein beiftilliges Gemurmel ging durch 
die Reihen. 

McVeigh schaute sie einen Augen­
blick schweigend an. "Etwa fünfzig­
tausend Menschen", begann er dann 
langsam, "waren auf dem Fußballplatz 
zusammengelaufen, Gott weiß, warum. 
Einer hat wohl damit angefangen, die 
anderen sind gefolgt. Etwa ein Drittel 
davon waren Kinder. Der Platz war 
gestopft voll. Dann haben die Sitze 
Feuer gefangen, und der ganze Mob 
hat in wilder Panik die Ausgänge ge­
sturmt. Was ubrigblieb, liegt noch 
immer dort. Nicht ein einziger Arzt 
zur Hand. Nichts - einfach gar nichts. 
Und so ähnlich sieht es in ganz River 
City aus." 

Henry stand auf. "Wie könnten Sie 
denn Leute hinüberschaffen?" 

McVeighs starres Gesicht löste sich. 
Er schien aufzuatmen. 

"Ich habe Lkw·s. Die Zufahrts­
straßen sind jetzt fast leer. Der Flücht_ 
lingsstrom ist abgeebbt. Sie sagen 
diesen Damen hier"- er nickte mit 
dem Kopf zu den Frauen hinüber -
"wieviel Mann Sie freigeben können, 
und wo wir sie abholen sollen - und 
ich schaff' sie über den Fluß. Weiß der 
liebe Himmel, gebraucht werden sie 
wirklich!" 

"Also ich gebe jeden zehnten Iref', 
sagte Henry. 

Kommissar Lacey packle ihn am 
Arm. " Henry, das können Sie unmög­
lich machen! Der Arzt hat es Ihnen 
doch gerade erst gesagt : wir haben 
viel zuwenig drztliches Personal -" 

"Und auf dem Fußballplatz da drü­
ben ist kein einziger Arzt -" 

"Sie wollen doch nicht Menschen 
aus Green Prairie auf dem Gewissen 
haben?" 

Henry nick te. Sein Blick war leer. 
Man sah ihm an, wie er mit sich rang: 
"Ja, sicher. In Green Prairie werden 
ein paar Menschen dafür sterben. 
Einer für zehn, war es nicht so?" 

McVeigh mischte sich ein: "Ja, so 
ungefähr. Sehen Sie nur, was unsere 
Leute hier auf die Beine stellen - und 
in River City, wo uberhaupt nichts 
funktioniert, ist jeder einzelne Mann 
ze~nmal soviel wert." 

"A lso gut", sagte Henry. "Dann 
gehe ich jetzt. In einer Stunde stehen 
Ihnen etwa hundertundfünfzig Leute 
zur Verfügung - für den ersten 
Schub." 

Steifbeinig schritt er aus dem Raum. 
Er hörte noch, wie nun auch die ande­
ren AbschnitLsleiter Leute anboten. Es 
machte ihn nicht froh , er war nicht ein 
bißchen stolz darauf, daß er den Stein 
ins Rollen gebracht hatte. In seinem 
ganzen leben war ihm nichts so 
schwerge fall en: er hatte einige voraus­
schauende tüchtige M enschen opfern 
müssen, um viele kurzsichtige, untüch· 

tige zu retten. Er wußte nicht einmal, 
ob das nicht verdammt ungerecht war. 

"Herr Conner", rief ihn von der Ve­
randa aus jemand an. 

.. Ja?" 
Der Mann, der ihn gerufen hatte, kam 

herzugelaufen. "Ich dachte, Sie sollten 
doch Bescheid wissen. Ihr Junge, der 
Ted, war bei einem Vortrupp mit sei· 
nem Gerät. Er ist von einem Stein­
schlag verschüttet worden. Sie ver­
suchen gerade ihn zu bergen." Der 
Mann brachte das alles hastig hervor, 
bückte sich ins Dunkel, ergriff eine 
fahrbare Krankentruhe, häng te sich 
die Zugriemen um und trottete auf 
einen der wartenden Krankenwagen 
zu. 

Hen ry griff nach dem Veranda­
pfosten . Da fühlte er Laceys Hand auf 
seinem Arm . "Ich weiß ungefähr, wo 
dieser Trupp gearbeitet hat", sagte 
der Kommissar. "Kommen Sie!" 

Ocr andere schluchzte einmill trocken 
auf, holte tief Atem und schüttelte den 
Kopf: "Sie tun doch schon alles für 
ihn. W,J:, könnten wir zwei denn noch 
besonderes ausrichten? Wir fahren 
weitf'r." 

Während Lacey fuhr, sprach Henry 
über das Funkgerät im Wagen mit 
scinen Mitarbeitern. Er ordnete an, 
daß ein Zehntel aller Leute - vom 
drltlichen Personal, den Rettungs­
trupps der Ersten HiHe, vom Strah­
JungsschlItz und so weiter - sofort 
aus dem Einsatz gez0gen wurde. Ru­
hig, aber fest beschwichtigte er die 
stürmischen Proteste, die diese An­
ordnung hervorrief. Er gab Anwei­
sungen dafür, wo die herausgezoge­
nen Leute sich zu versammeln hällen. 

AIII R.c!Ile der deI/lIChen IhItrstllun, 
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Er selbst sei sofort nach Beendigung 
der Inspektionsfahrt zurück. 

Sie fuhren zur eigentlichen Feuer­
front zurück, dOrlhin, wo die Lage alO 
schlimmsten war, entlang der Periphe­
rie des großen Brandes. Ihr Ziel lag 
auf der Bigelow-Avenue, und zwar so 
dicht am Feuer, wie überhaupt heran­
zukommen war. 

An der Stelle, wo Feuerwall und 
Straße zusammenliefen, stand eine An­
zah l von Mietshäusern aus der Zeit des 
ersten W eltkriegs. Es waren große 
Kästen, sechs Stockwerke hoch, außen 
Backstein und innen Holz. 

Die Atombombe hatte diese Gebäude 
über den Köpfen ihrer Bewohner zu­
Sdmmenslürzen lassen. Durch eine bi­
zarre Laune des Lufldruckes waren 
oben auf den Trümmern die Werks­
einrichtungen von einem hdlben Dut­
zend Fabriken der Nachbarschaft ge­
landet, einschließlich der Schrott- und 
Metallhaufen aus den Fabrikhöfen. Aus 
diesem Gebiet waren die ganze Nacht 
über die dringendsten Notrufe an 
Henry ergangen, Bitten um Ärzte und 
Sanitäter, um Rettungs- und EntgIf­
tungstruppen und natürlich um Lösch­
züge. Hier tobte, wütender als lrgend 
anderswo in Ilenrys Abschnitt, der 
Kampf um Menschenleben. Es war dies 
vor allem ein Kdmpf gegen die her­
überzüngelnden Ausldufer des großen 
Feuers, das ein Stuck weiter auf der 
Bigelow-Avenue wie eine senkrechte 
Wand zum Himmel lohte. Es lagen ein 
paar Hduserblocks zwischen dieser 
Feuerwand und den Rettern, aber die 
Hitze war so entsetzlich, daß man ihr 
nicht lange ungeschützt ausgesetzt sein 
konnte. Die Luft glühte auch hier, trotz 

Mit einem tle(e n Seufze r lieD Henry slcb in die wei­
eben Polste r sinke n; den Mantel behielt er a n, denn 
es war kali im Raum. Lacey sel:de sich neben Iha. 



des orkan artigen Sturmes, der die 
Straße hinunter heulte. 

Wasser gab es nicht mehr, die Lei­
tungen waren zerstört. Die Feuerwehr 
hatte längst das Feld räumen müssen. 
Wo gestern noch Wohnungen gestan­
den hatten, lag heute ein riesiger 
Schutthaufen. 

In diesen Berg hinein hatten die 
Männer im Laufe der Nacht vorsichtig 
tiere Stollen getrieben. Wo immer sie 
dabei auf Hohlräume stießen, die ehe­
maligen Zimmer, Flure und Treppen­
häuser, fanden sie Menschen, Manche 
dieser Stollen waren so gut wie sicher, 
manche durften nur kurz betreten wer­
den, lind einige waren so radioaktiv, 
daß auch der kürzeste Aufenthalt in 
ihnen lebensgefährlich war, Und je tie­
fer die Retter sich in dieses phanta­
stische Gewirr zerschlagener Behau­
sungen hineingruben, desto mörderi­
scher wurde die Strahlung, der sie 
sich ausse tzten, 

Henry war mit der Absicht hierher 
gekommen, seine Leute weiter nach 
rückwärts zu schicken. So dicht am 
Feuersturm bestand Gefahr, daß der 
Trümmerhaufen auch noch Feuer fing 
und mit dem großen Brandherd ver­
schmolz. Selbst auf der Straße war die 
Strahlung noch so stark, daß sie die 
Menschen gefährdete, die sich länger 
als ein paar Stunden hier aufhielten. 
Auch befand sich südlich von dieser 
Stelle eine glatte, weite, unbebaute 
Fläche. Die Elendsquartiere, die hier 
einmal gestanden hatten, waren abge­
rissen, und der Neubau hatte auf sich 
warten lassen. Dieser grane Ireie Platz 
war ein genügender Schutz gegen wei­
teres Obergreifen des Feuers, das 
glücklicherweise keine allzu große 
Tendenz hatte, sich nach außen zu ver­
breiten, denn der Wind hielt es im 
Zaum. Menschen und Maschinen wür­
den es nicht löschen können, aber es 
würde sich selbst verzehren. 

Henry und der Kommissar hatten die 
Arme vors Gesicht geschlagen, um 
sich vor der Glut zu schützen, und gin­
gen auf eine Gruppe von HeHern zu, 
die auf dem SchuHberg arbeiteten. 
Einer trat ihnen aus der Gruppe ent­
gegen. Er war bis zur Unkenntlichkeit 
mit Ruß und Kalkstaub bedeckt und 
brüllte über das Tosen des Feuers: 
"He, Henry! Ed Pratt hier!" 

Henry nickte ihm zu: "Wie sieht's 
jetzt aus?" 

Ed, von Beruf Malermeister, leitete 
die Gruppe. "Seit unserem letzten Te­
lefongespräch ziemlich unverändert. 
Uber hundert haben wir 'raus, aber 
wir konnten nur bis zur Hälfte vor· 
stoßen." Er wies auf ein paar Leute, 
die, die Füße fest auf den Boden ge­
stemmt, mit aller Kraft an starken 
Tauen zogen, "Wir versuchen gerade, 
noch e twas weiterzukommen," Die 
Tauenden verschwanden in e iner 
Höhlung im Trümmerberg. 

Henry trat näher, gefolgt von Lacey. 
"Wie heiß ist es?" Er merkte selbst 
nicht, daß er schrie, um das Brausen 
des Feuers zu übertönen. Cn dieser 
Nacht konnte man sich überall nur mit 
größtem Stimmenaufwand verständlich 
machen. 

Ed wies mit einer Handbewegung ge­
gen das Feuer: "Wird immer heißer, 
Grausig, was?" 

Henry warf kaum einen Blick auf das 
furchterregende Schauspiel: "feh meine, 
radioaktiv!" 

"Ach so. Be i diesem neuen Stollen 
da bin ich gar nicht sicher. 1st gerade 
jemand drin zum messen." 

Die Tauzieher brüllten im Chor, 
stemmten im gleichen Takt, und in der 
ausgezackten Offnung ihres neuen Stol­
lens erschien ein enormer Klotz Dielen­
holz. Henry sah, daß das Loch an die 
vierzig Meter ins Innere hineinführte . 

Bei der Vorstellung, dort hinein­
gehen zu müssen, schauderte ihn. Er 
sagte: "Wie könnt ihr denn wissen, 
daß das nicht zusammenkracht?" 

Eds Mienenspie l war nicht zu erken­
nen, abe r seine Stimme verriet, was er 
fühlte: "Das ist es ja gerade: keine 
Ahnung. Vor ein paar Stunden erst ist 
uns ein Stollen eingestürzt. Zu der Zeit 
hatten wir noch versucht, auf der 
Feuerseite vorzugehen. Fünf von mei­
nen Leuten verloren, und einer von 
Ihren Slrahlungsprüfern dazu. Konnten 
nich t mehr zu ihnen he ran. Eine halbe 
Wohnung knallte dazwischen." 

"Ja, Um Goltes willen, sind die denn 
noch- immer da drin 1" 

"Wenn sie nicht zerdrückt worden 
sind. - Aber auf der Seite da drüben 
ist es verdammt heiß geworden. Glaube 
nicht, daß sie noch leben," 

Am Stolleneingang erschien eine Ge­
stalt, gleich darauf eine zweite. Dahin­
ter kamen zwei weitere Leute mit Ta­
schenlampen zum Vorschein. Spitz in 
den Gang hineinragende Vorsprünge 
aus Eisenteilen und Mauerresten er­
schwerten das Herausklettern. Die 
erste Gestalt war in einen der gelben 
Plastikanzüge der Strahlungsprüfer ge­
hüllt und trug ein Meßgerät. Sie wandte 
sich zu Ed Pratt, und Henry bemerkte 
erst bei näherem Hinsehen, daß es eine 
Frau war, 

"Viel zu hohe Strahlung da drinnen" , 
sagte sie. "Wir konnten an einem gro­
ßen Metallhaufen vorbei bis zu einer 
Art Höhle vorstoßen, aber die Stelle 
ist viel zu radioaktiv, um sich lange 
aufzuhalten. Sie können Ih re Leute 
nicht weiter vorschicken, Herr PraU. 
Sie kriegen in wenigen Minuten eine 
derartige Dosis, daß sie krank werden, 
vielleicht sogar sterben." 

Die Männer, die den gefahrvollen 
\Veg mit ihr gemacht hatten, standen 
schweratmend daneben, ihre Fäuste 
öffneten und schlossen sich, Fäuste, die 
vom rauhen Stein zerkratzt, zerschun­
den, geschwollen und blutig waren. 
Andere traten zu der Gruppe, die Nach­
richt ging von Mund zu Mund. Einer 
der drei Begleiter Lenores sagte: "Ist 
e in Jammer. Hinter dieser Höhle da 
haben wi[ Kinder schreien hören." 

Henry konnte die Trümmer, den 
schrecklichen Feuerwall nur mitSchau­
dern betrachten. Jetzt wandte e r den 
Blick seinen Leuten zu, die ihn erwar­
tungsvoll ansahen. "Der ganze Trupp", 
schrie er, "meldet sich sofort bei der 
Abschnittsleitung. Ihr werdet anderswo 
e ingesetzt." Mit einer Kopfbewegung 
zum Stollen hin: "Hier ist jetzt Schluß! 
Ihr habt getan, was ihr konntet." 

Also Schluß. Die Männer nickten, 
man hörte eine Frau aufschluchzen, 
aber schon war der Trupp dabei, Pickel 
und Spaten, Brechstangen, einen Fla­
schenzug und anderes Gerät auf den 
Lastwagen zu laden. Der Motor e ines 
Geländeräumers begann zu brummen. 
Joe Dennison saß am Steuer. 

Da war also nichts mehr zu machen. 
Doch plötzlich hörte Henry, wie je­
mand dicht am Stolleneingang auf­
schrie, und sah gerade noch zwei Män­
ner darin verschwinden. 

"Das sollten sie nicht tun", sagte die 
Frau mit dem Geigerzähler laut. 

Erst jetzt erkannte Henry sie. "Gro­
ßer Gott", flüsterte er und griff nach 
ihrem Arm. In ihrem Gesicht, das 
schwarz und rußig war wie das eines 
Schornsteinfegers, bli tzten weiß die 
Zähne, als sie lächelte. 

"Was macht die Familie?" fragte Le­
nore. Ihre Stimme war ganz heiser vom 
vielen Schreien. 

Bei dieser Frage überkam Henry aufs 
neue der Kummer. "leh weiß es nicht, 
Kind. Nichts weiß ich!" Er näherte sein 
Gesicht dem ihren, um nicht so brüllen 
zu müssen. "Ted ist unter einen Stein­
futsch gekommen." 

"Oh , das tut mir aber leid!" 
"Muller macht Erste Hilfe. Und 

Nora - keine Ahnung! Charles hat 
sich gestern in Hink Field gemeldet." 

Sie nickte und schaute hinüber zu 
den lodernden Flammen - eine Se­
kunde nur, aber Henry wußte, was die­
ser Blick bedeutete: Charles war außer 
Gefahr. Er war nicht in der Stadt, wie 
sie gefürchtet hatte. Doch sagte sie da­
Von nichts, sondern meinte: "Jetzt muU 
ich aber Beine machen", und weg war 
sie. 

Er konnte die Augen nicht vom Stol­
leneingang wenden. Da war sie hinein­
gegangen, in dieses Höllentor! Jeden 
Augenblick hätte es über ihr zusam­
menstürzen können. Oder es konnten 
sich Gase entzünden, sie konnte leben­
dig verbrennen, zu Tode rös ten, er­
sticken, begraben oder zerdrückt wer­
den. Oder in einen Winkel fest­
geklemmt unter einem Wasserrohr­
bruch ertrinken. 

De r Arbeitstrupp fuhr indessen ab, 
einem Deuen, unbekannten Ziel zu. Es 
war ganz gleich, dachte Henry, wo 
man sie einsetzte, es gab überall mehr 
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Mißverständlich 
Aufregung gab es Im Weißen Haus um 

St reichholzheftehen , die In der Kantine 
aUSli egen und auch von ReglerungsmU­
gliedern benuht we rden. Sie si nd mit de n 
Worten "WhIte House StaU Mess" be­
druckt. Das heißt : " Bea mte n-Kantine des 
Weißen Hauses." Ein Minister Ist jedoch 
darüber gestolpert, daß es auch " Bea mten­
Schla mpe rei des WeIßen Hauses" heißen 
ka nn . 

Ungezogenes Kind 
Verzweife lt kam eine Mutter In der 

mittele nglIschen Stadt I1keslon zur Gesell­
schaft zur Verhütung von Gra usamkeiten 
gegen Kind er. "Mein Junge Ist mi r aus der 
Hand geglitte n", klagte sie. "Er wird auf­
sässig, raucht ne uerdings soga r - ja, 
stellen Sie sich vor: Man hat Ihn aus einem 
Gasthaus kommen sehen. Seit einiger Zelt 
scheint er auch eine Freundin zu haben. 
Kann man denn gar nichts dagege n unte r­
nehmen'" - "Oh - doch!" sagte de r 
Beamte. "Wir wolle n zuerst einmal alles 
l.U Protokoll nehmen. Wie alt Ist Ihr 
Sohn'" - ,,36 Jahre" , war die Antwort_ 

Nerz-Einsatz 
Zu einem Sonderelnsatl. mußte die Feuer­

wehr von Easton Im Staate Pennsylvanien 
ausrücken. Sie rettete eine Nerzstola Im 
\Ve rt von ta usend Dollar, die In einen 
Fluß geweht war. 

Sparsam 
Auf dem RUcken seines Pferdes reiste 

Jack Crane, Mitglied des Staats parlaments 
von Louls lana , nach der Haupts tadt Baton 
Rouge, um a n der neuen SlIwngsperiode 
teilzunehmen , Er sagte duu: "Pfe rde fulter 

~ ist billiger als Benzin." 
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"Mann über BordJ" 
rief der Schilfs junge. Sofort lie ß der Kapi­
tän das Schiff stoppen, ein Boot klarmachen 
und Rettungsringe bereit halten . Da mel· 

dete sich der SchHfsj unge wieder. ..Es 
war alles nur e in Irrtum", meldete N. 

"Gott sel Dank I" seulzte der Kapitän und 
gab den Befebl: "Volle Krall vorausi" Da 
ho lte der Schiffsjunge tief luft und sagte: 
"Es war nämli ch eine Frau." 

Aul Sand mit EIngebung 

Auf einer australischen Sanddüne 
trainiert täglich Herb Elliot, 19 Jah le 
alt und Sohn eines Möbelhändlers, um 
sich auf einen Weltrekord vorzuberei­
ten. Mit dieser recht ungewöhnlichen 
Methode hat er es zum zweifachen 
australischen Meister über eine und 
über eine halbe Meile gebracht. In die· 
sem Jahr lief er die klassische Meile 
bereits zweimal unter der bis 1954 hart­
näckig verteidigten 4-Minuten-Grenze. 
Jetzt will er mit seiner Trainings­
methode den Weltrekord auf 3:50 Mi­
nuten drücken. Sein Tagespensum be­
trdgt 40 Kilometer. Man hält Herb Elliot 
für ein großes Naturtalent. Er aber 
meint: "Mir sagt bei jedem Rennen 
eine innere Eingebung, was ich zu tun 
habe und wie ich das Tempo steigern 
soll. Darauf kann ich mich ver lassen." 

Notruf 

Eine junge Katze geriet am Stadt­
rand von Southend an der Themse· 
mündung in eine Notruf-Säule der Po­
lizeI. Sie schlug den Hörer von der 
Gabel. Ein Beamter in der nächsten 
Polizeiwache hörte sie durch den Draht 
miauen und befreite sie. 

Kanonen · Opler 

Au f seltsame Weise kam in Los An­
ge les der Lastautofahrer Harry McGull 
ums Leben. Er transportierte auf einem 
Wagen ein 18 Tonnen schweres Schiffs­
geschütz. Als er scharf bremste, glitt 
die Kanone nach vorn und erdrückte 
ihn. 

Trick mit der Feuerwehrglocke 

Fünf Minuten vor Schluß wurde das 
Punktspiel zwischen den bei den Mann­
schaften von Carrasco und Sancho in 
Mittelspanien vom Schiedsrichter ab· 
gepfiffen. Als es beim Platzverein Car­
rasco gerade zum zweilenmal einge­
schlagen hatte, kündigte die Feuer­
wehrglocke einen Großbrand. Zu­
schauer, Spieler und der Schiedsrichter 
stü rmten in den Ort, um zu löschen, 
was da brannte. Es brannte alJerdings 
nichts. Ein Kurzschluß hatt2 denAlarm 
ausgelöst. Damit gab man sich zufr ie· 
den. Nur der mißtrauische Schieds­
richter besah sich die "technische Stö­
rung" näher und stellte sehr bald fest , 
daß der Vorsitzende des Platzvereins 
mit einer Drahtzange am Werke ge­
wesen war, um bei dem ungünstigen 
Torverhältnis für seinen Verein den 
Abbruch des Spiels und eine Neuanset-

zung zu erzwingen. Pech für ihn frei­
lich, daß trotz des vorzeitigen Ab­
bruchs das Spiel gewertet wurde (0:2 
gegen Canasco) und der Vereinsvor­
sitzende auch noch "wegen Mißbrauchs 
einer Feuerwehranlage" eine nicht zu 
geringe Geldstrafe vom Gericht auf­
gebrummt bekam. Der Trick mit der 
Feuerwehrglocke hatte sich also nicht 
gelohnt. 

"An ti-Sonnin" 

Widerstandsfähiger gegen die Ein­
wirkungen der Sonne wild der Körper 
durch eine neue Droge, die eine Firma 
in Michigan entwickelt. Angeblich 
schützt sie gegen Sonnenbrand. Sie 
wird geschluckt, ist also keine Salbe. 
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Arbeit als Leute. Und dazu hatte er 
nun noch leute an River City abzuge­
ben. Der Gedanke erfüllte ihn mit stil­
lem Grimm. 

"Wollen wir weiterfahren?"' fragte 
lacey. 

"Warten Sie maL" Henry schritt auf 
den Stollen zu, der Kommissar folgte. 

"Haben Sie Ihre Nachbarin erkannt, 
die kl~ine Bailey?" 

"Ja. 
"Courage!"' 
Henry antwortete nur mit einem 

Nicken. Er beugte sich, um in das 
dunkle, unheimliche Loch zu starren, 
das die ReUer verlassen hatten und in 
dem die beiden Männer gegen seinen 
Befehl verschwunden waren . 

Lange Zeit - so schien es ihm we­
nigstens - geschah nichts. Sicher 
waren es kaum zehn Minuten - aber 
in dieser Nacht waren zehn Minuten 
eine Ewigkeil. Plötzlich sah er einen 
Lichtschein und dunkle, sich bewe­
gende Schatten. Ein Mann erschien in 
der Offnunq und legte etwas auf den 
Boden. Es war ein Baby, das zu schreien 
begann. 

Der Mann wandte sich in den Stollen 
zurück. 

"Haben Si(' ne Taschenlampe?"' 
fragte Henry den Kommissar. 

"Sie können da nicht 'rein", schrie 
Lacey zuruck ... Viel zu riskantl " 

"Ob Sie 'ne Taschenlampe haben! " 
Lacey lief zum Streifenwagen und 

kam zurück. Dann folgte er Henry in 
den Stoll('n. 

Weit drinnen trafen sie den anderen 
Mann, der zwei Kinder durch den 
Gang h.ihrte. Die bei den Kleinen wein­
ten und zitterten. Henry bedeutete 
lacey, si(' hinauszufUhren. 

Es war ganz still im Stollen. Der 
Mann wandle sich an Henry : "Sie blei­
ben wohl besser hier stehen. Weiter 
drinnen wird die Strahlung zu stark. 
Es ist auch nur noch ein Kind da. und 
Sam holt es gerade. Hat keinen Zweck, 
daß Sie sich auch noch aussetzen. Wir 
haben unsere volle Dosis weg, und er 
braucht k eine Hilfe." 

Der Mann ging und blieb lange fort. 
Henry blieb regungslos stehen. Er 
empfand ei ne so fürchterliche Angst. 
wie er es nicht für möglich gehalten 
heilte. 

Im Schein einer Laterne. die der 
Arbeitstrupp zurückgelassen hatte, sah 
er, was geschehen war. Eine ganze la­
dung von Maschinenteilen und Blechen 
war bei m Einsturz des Gebäudes ni cht 
weit von ei er Stelle, an der er stand, 
heruntergekracht. Dort mußte. das war 
ihm klar, die stärkste Strahlungsquelle 
liegen. Dahinter öffnele sich, von einer 
zweiten Laterne erhellt, wieder ei n 
Raum, etwa in Zimmergröße. Ein be­
sonders starker Balken mußte ihn vor 
dem Einsturz bewahrt haben. Dann 
kam ein Gang, die Tür lag zerschmet­
lert am Boden, Und dahinter, irgendwo 
im Dunkeln hatten sie die Kinder ge­
funden. Jetzt ersch ien der zweite 
Mann. Auf den Schultern trug er ein 
Bündel, ei n kleines, bewußtloses Mäd­
chen. Als er die Stelle passierte, an 
der der Metallhaufen in den Gang 
ragte, wandte er ihm den Rücken zu 
und hielt die Kleine an seine Brust ge­
preßt. so daß sein Körper den ihren 
deckte. Bewunderung erfüllte Henry 
für das, was diese beiden Männer ta­
ten. Es war möglich, daß es glückte -
für die Kinder. Sie würden leben. Von 
den Männern hatte jeder mit Sicher­
heit ein(' tödliche Strahlungsmenge 
absorbiert, schon von dem Augenblick 
an, als sie den Gang um den Schrott­
haufen freilegten. Auch vom Rettungs­
trupp hallen einige Männer bei dieser 
Arbeit - bevor Lenore mit dem Meß­
qerät erschienen war - wahrschein­
lich so viel abbekommen, daß sie min­
destens erkranken würden. 

Henry sagte nichts in diesem Augen­
blick. Der Mann wies mit der Fuß­
spitze auf die laterne. Henry nahm sie 
auf und folgte ihm. Kurz darauf waren 
sie im Freien, im Lichtschein des Feuer­
sturmes und im Dunkeln dieser selt­
samen Nacht. die ihnen kalten Wind 
ins Gesicht blies und ihnen den Rük­
ken wärmte. Lacey hatte die anderen 
Kinder schon ins Auto gepackt. 

Der Mann trug das bewußtlose Mäd­
chen zum Wagen und legte es gleich-
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falls hinein. Sein tapferer Gefdhrle 
stand davor, ein zufriedenes Lächeln 
um den Mund. 

"Ich lasse euch beide gleich abho­
len", sagte Ilenry. "Wir werden alles 
tun, was menschenmöglich ist. Drüben 
im Landhausklub haben wir gute Ärzte, 
Vielleicht können Sie -" 

Einer sagte: "Danke schön." 
Henry blickte sie an. "Das war die 

großartigste Sache. die ich in meinem 
ganzen Leben gesehen habe, Wer seid 
ihr zwei eigentlich?" 

Der Mann, der dicht bei Henry stand 
und dam it beschäftigt war, Blut alls 
einer Schnittwllnde am Arm wegzu­
tupfen, lachte und sagte: "Ich bin Je­
rorne Taggert. Prediger von der Bapti­
stenkirche auf der Bigelow, und Sam 
ist Pater Flaugherty von St. Bonaven· 
tura -" 

"Oh", sagte Henry und schaute sich 
wieder und wieder nach ihnen um, als 
Lacey mit ihm davonfuhr. 

XII 

Sie waren zu sechst im Kübelwagen. 
Das Kommando hatte CharIes. 

Ein Matrose steuerte den Wagen 
kreuz lind quer durch River Citys am 
schwersten betroffene Stadtgebiete. 
Viel konnten sie nicht tun. Wo sie 
Menschen schreien hörlen, stiegen sie 
aus, um nach Möglichkeit zu helfen, 
Die Häuser zu durchsuchen, war zu ge­
fährlich, zu vie le Gebäude waren dicht 
vor dem Einsturz, und immer wieder 
krachte mit donnerndem Getöse in 
einer Wolke von Rauch ein brennen­
des Haus zllsammen. 

Vereinzelt sahen sie einen Mann oder 
ein Grlippchen von leuten am Werk, 
Polizisten, eine Handvoll Luftschutz­
warte, ein paar Feuerwehrmänner. Das 
Fähnlein der Standharten von River 
City hatte alle Hände voll zu tun. um 
das wenige zu bewahren, was noch zu 
retten war. 

Während sie durch die ausgestorbe­
nen Straßen fuhren. merkte Charles, 
daß es heller wurde. Er blickte auf den 
Feuersturm, jedoch von dort kam diese 
Helligkeit nicht. Es schien eher, daß 
die Flammen schwächer wurden, daß 
sie weniger grell und gewaltig leuch­
teten. Der helle Schimmer kam vom 
Osten, es war der Vorbote des neuen 
Tages. 

Der Unteroffizier, der das Funkgerät 
bediente, begann plötzlich ins Mikro­
fon zu sprechen. Er sagte mehrmals: 
"Jawohl!" Dann schaltete er ab. 

"Das war Hink Field, Herr Leutnant. 
Alle Streifen, die nicht absolut unab­
kömmlich sind, sammeln sich dort. 
Frühstuck! Danach neuer Einsatz gegen 
die Panik in den Außenbezirken." Der 
Unteroffizier unterbrach sich und 
spuckte aus dem Wagen ... Das kann ja 
munter werden. Im Horst sagen sie, 
etwa zwanzig Städte in der näheren 
Umgebung sind eingenommen worden." 

"Eingenommen?" 
"Vom Mob, Herr Leutnant. Kommt 

zum größten Teil aus River City. Aber 
das sei noch gar nichts. Viel schlim­
mer, was zwischen hier und Kansas 
City passiert. Scheint, daß die Fahr­
zeug kolonnen aus River City unter­
wegs mit Kolonnen zusammengerasselt 
sind, die aus Kansas City hierher woll ­
ten, Alle Straßen blockiert. Die Leute 
sind hungrig und halb erfroren. Stro­
mern durch die Gegend, stecken Häu­
ser und Scheunen an, um es warm zu 
haben. Plündern in jeder Stadt, stür­
men die lebensmittelläden, Supermar­
kets und Juwellergeschäfle. Den Frauen 
im ganzen Land wird geraten. sich in 
den Wäldern zu verstecken. Junge, 
Junge! Ist ja allerhand!" 

"Los", sagte Charles zum Fahrer. 
Als der Kübelwagen der neuen 

"Front" entgegenraste, fielen Charles 
die Gespräche wieder ein, die er in den 
vergangenen Jahren mit seinem Vater 
geführt halle. Jetzt war also tatsäch­
lich eingetreten, was sämtliche Fach­
leute für unmöglich gehalten hatten. 
Jetzt war sie da - eine ungeheure, 
grenzenlose, entsetzliche Panik. 

Zehntausende von Menschen aus 
River City standen vor dem Ende, Vor 
dem Ende jeder kleinsten Zukunfts­
hoffnung, dem Ende des geringen Be­
sitzes. den sie sich mühsam zusammen· 
gescharrt hatten. Und damit zerriß das 
Band, das sie als Volk zusammenhielt; 

damit zerbrach für sie auch jede Bin­
dung von Mensch zu Mensch. 

Und die Folge? Sie spürten nichts als 
Haß. Haß gegen den Nächsten, Haß 
gegen die ganze Welt, einen blinden 
Durst nach Rache, nach Vergeltung für 
alles, was ihnen je angetan worden 
war, für jede Er.ttäuschung, die sie er­
litten hatten. 

Nun war er da, der seelische Zusam­
menbruch der Massen, der alle mit 
hineinriß in die Verzweiflung; das 
große Versagen vor den Tatsachen, 
denen sie nicht hallen ins Auge sehen 
wollen. 

Alles, was der Vater vorausgesa~Jt 
hatte, war eingetroffen, ntll' in noch 
viel größerem Maße. 

Und wer leitete diesen Menschen­
strom, der aus den Städten quoll? Wer 
anders als der Abschaum, die übelsten 
Elemente, deren letzte Hemmung die 
Angst gelöst halle? Verbrechen, die 
man geplant, Wahnsinnstaten, mit 
denen man in Gedanken gespielt 
hatte - jetzt da die Welt unterging, 
würden sie verwirklicht werden. Green 
Prairie hatten wenigstens den Versuch 
gemacht, sich diesem Wahnsinn ent­
gegenzustemmen, und Charles hoffte 
inbrünstig, daß es gelinqen möge. River 
City hatte nicht einen Finger gerührt. 

Der Wagen fuhr uber eine Hugel­
kuppe. Vor ihnen in der Prairie lag das 
Dorf Harmondal e. Es lag da, solan~le 
Charles zurückdenken konnte, wie auf 
einer Ansichtskarte, wie ein Gemälde 
von Grant Wood: ordentlich und sau­
ber, mit Läden und Kirchturm, weiße 
Hduschen und rote Scheunen - eine 
friedli che Heimat rur neißige Men­
schen. 

Jetzt sah es selbst von fern ganz an­
ders aus. Flammen leckten am Kirch­
turm empor, Rauch stieg aus der 
Hauptstraße. Und rings um das Dorf 
wimmelte es schwarz von Menschen 
und Fahrzeugen, von Bündeln und Kor­
fern und Zelten: eine dunkle Woge von 
Menschen, die das Dorf umspulte, tau­
send Angreirer aur jeden Verteidiger. 
Harmondale kämpfte um sein Leben. 
Als der Wagen ausrollte. hörte Charles 
deutlich das Knattern von heftigem 
Gewehrreuer in den Straßen. 

XIV 

Mude schleppte Betty sich heim. Ein 
Weilchen hatte sie mit anderen ab­
gelösten Helferinnen angestanden. um 
einen Wagenplatz zu ergattern, aber 
die meisten ihrer Kameradinnen wohn­
ten weit drau ßen vor der Stadt. An­
dere hatten kein Zuhause, keinen Platz 
zum Ausruhen mehr. Schließlich ent­
schloß sie sich. durch die noch immer 
raucherfüllten Straßen zu laufen. Den 
Koffer hatte sie wieder bei sich. Es war 
so kalt, daß ihr Atemhauch weiß in der 
klaren Luft stand. Mein Gott, dachte 
sie, heute ist ja Weihnachten! 

Als sie das Haus erblickte, blieb sie 
wie angewurzelt stehen. Tränen schos­
sen ihr in die Augen, aber sie weinte 
nicht. 

Es stand ganz schief. Oben uber der 
"Jungenstube" hatte das Dach ein 
großes Loch. Der Vorgarten lag voll 
Schutt, Mörtelstaub und Glas, dazwi­
schen Astwerk, das die Geländeräumer 
beim Freilegen des Wainußweges bei­
seite gedrückt hatten. Keine einzi~Je 
Fensterscheibe mehr. Betty lief ums 
Haus. An der Rückwand war die Farbe 
weggebrannt, und die Bretter waren 
hie und da schwarz verkohlt. Der 
Brand, den die Hitze entracht hatte, 
war von der Druck welle schnell wieder 
erstickt worden - ein Glück im Un~ 
glück, das viele Häuser gerettet hatte. 
Die Garage aus Eisenblech war unver­
sehrt. 

Betty ging wieder nach vorn und 
blickte zum Baileyschen Haus hinüber. 
Dort sah es ähnlich aus. Aber außer­
dem war die modernsierte Fassade her­
untergekommen, und an der ganzen 
Vorderfront sah das nackte Balkenwerk 
heraus. Die Häuser auf der gegenüber­
liegenden Straßenseite waren besser 
weggekommen, Die Häuserreihe, zu 
der auch das Connersche Haus gehörte, 
und eine Bodenerhebung dahinter hat­
ten die Wirkung der Druckwelle ge­
mildert. 

Betty stieg zur Veranda hinauf. Die 
Stufen wackelten unter ihrem Tritt. An 
die Haustür hatte jemand einen großen 

weißen Zettel angenagelt: "Geprüft 
und freigegeben. Größte Vorsicht beim 
Betreten! Brandherde beachten." Dar· 
unter stand, mit Rotstift gekritzelt: 
"Strahlung okay. lch auch. Herzlichst 
Lenore." 

"Die Gute", murmelte Betty. 
Sie trat ins Haus und setzte erleich~ 

tert den Koffer ab. Die ganze Nacht 
hatte sie kaum ein Auge zugetan. Sie 
warf einen Blick aus dem Küchenfen· 
ster. Im Norden türmte sich eine große 
Rauchwolke über der Stadt, aber man 
sah keine Brände mehr. In der Küche 
herrschte ein wüstes Durcheinander, 
doch Betly halte nichts anderes erwar­
tet. Die Frauen, die während der Nacht 
zwischen ihrem Notkrankenhaus und 
der Krankensammelstelle am Krystall­
See Botengdnge besorgten , hatten sie 
mit ihren Schilderungen darauf vorbe­
reitet. Gas gab es nicht. So holte sie 
aus dem Koffer, der noch in der Diele 
stand, einen Spirituskocher, sechs 
Blechschachteln Trockensprit, gemah­
lenen Kaffee, Zucker und Buchsen­
sahne in die Küche und drehte den 
Wasserhahn auf, aber es kam kein 
Wasser. 

Unten, in dem von Henry schon vor 
Jahren eingerichteten Luftschutzkeller, 
standen die großen Korbflaschen mit 
destilliertem Wasser. Henry halle da­
für qesorgt. daß das Wasser al1e sechs 
Monate erneuert wurde. Sie war zu er­
schöpft, um eine der schweren Fla­
schen nach oben zu schleppen, doch 
fand sich unter dem Geschirr am Fuß­
boden ein heiler Kochtopf. Den hob sie 
auf und dachte dabei dankbaren Her­
zens an lenore, denn ohne die Nach· 
richt an der Tür h~itte sie nicht gewagt, 
etwas Metallenes zu berühren. 

Der Keller war lichter als sonst, denn 
durch Ritzen und Spalten filterte das 
Tageslicht. Es war deutlich zu sehen, 
wie das Haus sich auf seinen Grund­
mauern verschoben hatte. Sie goß 
Wasser in den Topf und öffnete den 
Wandschrank, in dem sie das Einge­
machte bewahrte. Sie selbst hatte den 
ganzen Sommer hindurch die Büchsen 
gefüllt und sorgfältig mit Etiketten ver­
sehen. Da standen sie fast alle noch, 
wie sie sie hingestellt halte, Gottlob 
hatten sie damit genug zu essen und 
brauchten die Bestände von Green 
Prairie nicht in Anspruch zu nehmen, 

Nun stieg sie mit dem Wasser wie­
der nach oben, baute den Kocher auf, 
steckte den Spiritus an und setzte das 
Wasser auf. Sie fuhr erschrocken zu­
sammen. als es klopfte, und lief zur 
Haustür. 

"He, Frau Conner! Henry schon da?" 
Es war Jed Emmings aus der Rottannen­
Allee. 

.. Noch nicht." 
"Alles gut überstanden?" 
"Ja, danke. Sie auch?" 
"Na klar. Gott sei Dank. Die Familie 

ebenfalls. Ich kam bloß vorbei, um 
Ihnen zu sagen, daß es Ted ganz or­
dentlich gehL" 

"Ted?" Sie starrte ihn entgeistert an. 
Er war über und über verdreckt, aber 
das war nichts Besonderes. 

"Ich habe doch keine Ahnung", sagte 
sie schließlich, "daß Ted etwas zuge· 
stoßen ist." 

"Er hat ganz hübsch was abgekriegt. 
Frau Conner. Aber jetzt ist er im land­
haus-Klub und wird bestens versorgt. 
Ich hatte dort Dienst und hab' mit ihm 
gesprochen ... 

"Ja, was ist denn passiert?" 
"Er ist unter einen Steinrutsch ge~ 

kommen. Beide Beine gebrochen." 
"Ja, aber-" 
Jed Emmings verstand und lächelte. 

"Sonst ist alles völlig in Ordnung. Frau 
Conner. Ich würde es Ihnen doch sa­
gen. Sie brauchen sich gar keine Sor­
gen zu machen. Ein paar Schrammen 
noch, weiter nichts. Nichts von Bedeu· 
tung am Kopf. Auch keine inneren 
Verl etzungen. Er ist schon wieder ganz 
munter und fidel. Im Streckverband 
natürlich." 

"Ich danke I hnen, Jed", sagte sie. 
Er nickte. "Hab' ich gern getan. Man 

freut sich doch. wenn man wenigstens 
einer Familie mal 'ne gute Nachricht 
bringen kann." Er wandte sich um und 
verschwand die Aurrahrt hinunter. 

(Fo rtsetzung foliti 
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Die Buchstaben ergeben. richtig elOge­

setzl, waagerecht und senkrecht die qlei­

ehen Worter folgender Bedeutung : 1. Stadt 

und Kurort im Harz, 2. westfdlische Indu­

striestadt Im Sauerland , 3. Handelsvertre­

ter, 4. Ncbcnflu6 de r Ruhr, 5. einjtihriqes 

Pferd. 

Kreuzworträ tsel 

1 2 3 4 5 7 8 9 1) n r: f' 14 15 

-.; TI 18 19 

.. -

20 11 22 23 24 25 

26 127 
1
28 

29 )J 31 32 

33 14 35 

\Vaagerecht: 5. eine der Ionisc hen Inseln , 9. Besuch, 12. Kalifenname, 16. Seqelstange, 
17. Staatsschatz, 19. Erzengel, 20. Erdformalion, 21. Märchengeslalt, 22. griechische Göttin, 
24 . Knäuel, 25. Wild, 29. Sommerfrische in den bayerischen Alpen, 30. Gebirge auf Kreta , 
31. Bruder Jakobs IIn A.T., 32 . Sportmannschaft, 33. Zahl, 34 . Gf!stalt aus "Lohenqrin", 
15_ Nebenfluß der Donau . 

Se nkrecht : I. halbsteife Masse, 2. Kinderspielzeug, 3 Gefolgsmann eines Fürsten im 
Mittelalter, 4. südostdeutsche Landschaft, 5. Bestandteil des Kaffees, 6. belgische Hafen­
stadt und Seebad, 7. abesslnischer Titel, 8. Sportart, 9. vorderindisches Wildrind, 10. Gat­
tung, 11 musikalische Verzierung , 12. Nebenfluß der Se ine, 13. Honigwein, 14. Buch· 
stabenrechnung, 15. Justizbeamter, 18. griechische Göttin, 19. volksmundlich filf Fopperei , 
23. Berline r Autorennbahn, 24 . griechischer Buchstabe, 25. Nebe nfluß des Neckars, 26 
weibliches Hausti e r, 7:1. Zeichen, 28. Uferstraße . 

Bei richtiger Lösung ergeben die be iden punktie rten Waagerechle n eine wichtiqe 
Erk('nntni~. 

Silbenrätsel 
11 - a - a - ba - bai - braun - de - de - det - di - e - e - e n - fak - fant ­

ge - ge - gno - gra - he -!I - kas - ko - la - la - le - Ii - li - li -lis - man ­
mci - mo - na - na - ni - nip - nois - pes - rpn - se - set - si - ster - ta -
te - te - ten - tur - u - u . 

Aus vors tehenden Silben bilden wir 15 Wörter, deren Anfangs- und Endbuchslaben 
Iftbwcchselnd) von oben nach untf'n gelesen, eine Wohlmeinung für den Alltag er~eben 

I. notwend iqe Ger<ite 

2 Zierkistchen 

3 Inselqruppe im Indischen Ozcan 

4. zauberkrCiftiqes , Unheil abwendendes 
S('hutzmittel 

s. Staat in USA 

6. episch-dramatisches Gedicht 

7. Krankheitse rkennunq 

8. d('utscher Ku nslfheger t 

9 Russeltier 

10 kiJhlcs Fruchlgetrink 

11. Lultkurort im Ober harz 

12. kleine Zierqe~enstände 

13. Arhlle rieqeschoß mll Sprengladung 

14. \Varenrechnunq 

15. Fors tbeamter 

RätseJlösungen aus Nr . 12 

Kre u1.wortrl lse l: Waagerecht : I . Rega, S. Wata , 
9 . Oleum, 10. Defoe, 11 . Minenwerler, 13. A5~r, 
\.4 . lena, 15. Sem, 17 . Asphalt. 19. All, 21. Bass, 
23 . Rebe, 25 . Internieren, 26. Saale, 27. Agent. 
28. Elbo, 29. Ende . - Senkrecht: I. Rom/l. 
2. Ellu, 3 Generals tab. 4. Auer, S. We ri. 
6. affektieren, 7. Loens, 8 Aera, 12. Waehlen, 
15 . Spa, 16. Mal, 18. Fanal, 20. Abend, 21. Bise, 
22. Sela, 23. rege, 24 Ente. 

Silbenrilsel: I. Jeton. 2. Eisleben, 3. Dressur, 
4. Ernani. S. Miene, 6 . Venerlig. 7. Oleander, 
8. Gogol, 9. Edllon, 10. Llenz, 11. Giseta, 12 
Erasmus, 13. F~ergew\cbl, 14 . Äs thetik, 15. 
l.illencron. - Jedem Vogel gel/illt das e igene 
Nest. 

FIOsie werde n Meer ... : F-Alle r-sieben , 
Maze-Don-Ien, Regen-Iscba!t, Wegwe-lser, 
K- Amme r- d nger - AORIA. 
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Die Sterne rücken näher 
fortsetz ung von Seite 5 

unsere l()!O Sterne ins Gedächtnis zu­
rück und stellen wir die hohe Wahr­
scheinlichkeit der Existenz von Millio­
nen von Planeten mit dhnlichem chemi­
schem Aufbau, ähnlichen Dimensionen 
und Entfernungen zu ihren Energie­
spendern in Rechnung, dann können 
wir auch die Frage stellen: Gibt es auf 
einigen dieser Planeten tatsächlich Le­
ben oder sind die biochemischen Vor· 
gänge auf unseren Planeten be· 
schränkt? Sind sie beschränkt auf Num­
mer drei im System unserer Sonne, 
einen Stern, der sich von vielen, vielen 
anderen nicht unterscheidet und der 
sich im Randbereich einer Milchstraße 
befindet, zu der hundert Milliarden 
anderer Sterne gehören - zu einer ga­
laktischen W elt, die nur eine von Mil­
l ionen solcher Welten ist, von deren 
Ex istenz wir wissen? 

1st Leben so begrenzt? Natürl ich 
nicht. Wir sind nicht allein. Und die 
Uberlegung, daß Leben in einer v iel­
fältigen , weiten Streuung möglich sein 
könnte, leuchtet uns noch eher ein, 
wenn wir das dritte Argument beden­
ken: Biochemie und Mikrobiologie ver­
mochten - mit UnterstUtzung der Geo­
physik, der Astronom iC' und anderer 
Wissenschaften - die Kluft zwischen 

der unbelebten und der belebten Mate­
rie so weit zu überbrücken, daß wir an 
der Entstehung und Erhaltung von Le­
ben auf einem Planeten, aur dem die 
entsprechenden physikalischen, chemi­
schen und klimatischen Bedingungen 
gegeben sind, nicht mehr zwei feln kön­
nen. 

Dieser Folgerung standen Wissen­
schaftler lange mit Mißtrauen gegen­
über, aber die vielen Forschungen der 
letzten Jahre auf dem Gebiet der Ma­
kromoleküle hoben die Notwendigkeit 
auf, den Ursprung des Lebens Wundern 
und übernatürlichen Kräften zuzu­
schreiben. Und die nächste Konsequenz 
daraus? Es besteht kein Grund mehr, 
anzunehmen, daß die Vernunft und in­
telligenz, die wir Menschen als biolo­
gische Wesen entwickelt haben, von 
i rgendwelchen vernunftbegabten W e­
sen auf anderen Sternen nicht zu über­
treffen wäre. Ich deute damit j edoch 
nicht an, daß die Gattung des Men­
schen, des Homo sapiens, noch einmal 
vorhanden ist. Es gibt Millionen andere 
Möglichkeiten der Entwicklung höherer 
t ierischer Organismen. 

(" Keine Zweifel aln leben auf ande ren Pla· 
ne ten " Ist ei n gekuruer Be itrag du ameri­
kanischen W issenscha ft le rs Dr . Shapley und 
e rschien e rstmall In " The Ame rlca n Scholar' 1 

Wetter auf Kommando 
Fortsetzu ng von Sf!lte 7 

einstrahlung aufgenommenen Energie 
zu den Polen konnte bisher aber eben­
sowenig genau bestimmt werden wie 
die Antwort auf die Frage, ob es 15, 
150 oder 1500 Jahre dauert, bis Kalt­
wasserzonen vom Meeresgrund an die 
Obernäche gelangen und die Tempera­
turen so weit beeinnussen können, daß 
merkbare Klimaänderungen eintreten. 

Die Physik der oberen Atmosphäre 
mit ihren besonderen, durch das Strah­
lenbombardement aus dem Weltraum 
ausgelösten Phänomenen ist erst in der 
jüngsten Zeit durch die Entwicklung 
von Spezialhöhenraketen und künstli­
chen Erdsatelliten zu einem eigentli­
chen Forschungsgebiet geworden. Man 
weiß heute, daß das Aufsaugen eines 
nur sehr kleinen Bruchteils der einströ­
menden Energie ausreicht, um die sehr 
dünne äußere Atmosphäre in einen Zu­
stand heftiger Bewegung zu versetzen, 
wodurch Ionosphäre, Polarlichter und 
Leuchterscheinungen der Luft wie auch 
der Erdmagnetismus stark beeinnußt 
werden - ob dieses Aufsaugen jedoch 
die Masse der tieferen atmosphärischen 
Schichten wesentlich zu beeinflussen 
vermag, ist zweifelhaft. Den Meterolo­
gen interessiert viel mehr, in welchem 
Maße die Sonneneinslrahlung vom 
Wasser beziehungsweise vom Erdboden 
aufgesogen oder durch die Atmosphäre 
und deren Wolkenbildu ngen zurückge_ 
strahlt wird, ob hierbei die ständig 
wachsende Sättigung und Verunreini­
gung der Luft mit Kohlendioxyd eine 
wesentliche Rolle spielt. (Nach: "The 
Scientific Monthly".) 

Das Erdklima erwärmt sich seit 1900, 
und zwar in den letzten 50 Jahren ge­
nau um 1,22 Grad. Die Wissenschaftler 

Ausschneide!! - Einsenden - Absender nIcht vergessen 

GUTSCHEIN 

sind durch den allmählichen Rückgang 
der Eismassen auf der Erde auf diese 
Tatsache aufmerksam geworden. Sie 
hat unter den Forschern einige Verwir­
rung ausgelöst. 

Die Ursache wird von den einen auf 
Explosionen auf der Sonnenobernäche 
zurückgeführt, andere erklären das Zu­
nehmen der Temperatur durch eine sich 
langsam vollziehende Veränderung des 
Gehaltes an Koh lendioxyd in der Erd­
atmosphäre. Dieses Gas wird durch 
Verbrennung, durch die Atmung von 
Tier und Mensch, durch Verwesungs­
vorgänge, aus Gasquellen in Vulkan­
gebieten und durch Gärungsprozesse 
ununterbrochen der Luft zugeführt. Der 
Gehalt an Kohlendioxyd in der Luft be­
trägt dennoch im Durchschnitt noch 
nicht mehr als 0,03 Prozent, da es von 
pnanzen und durch Verw itterung von 
Gesteinen und Metallen ständig der 
LuH entzogen wird. Die Erhöhung des 
geringen Kohlendioxydgehaltes der Luft 
um nur die Hälfte, würde nach Ansicht 
der Meteorologen eine Steigerung der 
ErdOberflächentemperatur um 1,0 Grad 
bewirken. 

Demnach hätte der Mensch schon al· 
lein durch die Tatsache, daß seit dem 
Jahre 1900 etwa 100 Milliarden Tonnen 
Kohle verfeuert sind, selbst die Klima­
veränderung ausgelöst. Das Kohlen­
dioxyd hat zusammen mit der Luft­
feuchtigkeit eine Art Treibhausklima 
geschaffen, welches das Poleis allmäh­
lich zum Schmelzen bringt. 

Auf Grund dieser und ähnlicher Er­
kenntnisse wird der Mensch in Zukunrt 
in der Lage sein, wie zum Beispiel 
durch Anreicherung der Atmosphäre 
mit Kohlendioxyd, das Klima unserer 
Erde entscheidend zu beeinflussen. 
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Schönheltspllege an der 
Schreibmaschine erlaubt das 
der Chen fOr ei ne Frau ist 
dies ei ne se hr wlchllge frage. 
Wenn ihr lippenstift, Kamm 
ode r Puder verbote n wird , Ist 
dils Be trie bsklima verspielt . 
Ein klug e r Che( weiß da s. 

Heimlich beobachtet hat " 
der Meister einen Arbeller und 
hat Ihm damit ei ne n Schrecken 
eingejagt. Der Psychologe sag t 
dazu, daß Kontrolle n, die hin­
te rrücks durchgefUhrt werden, 
die Arbeits leis tungen herabset­
zen und Unwill en auslöse n. 

• 
,n 

• 

Macht das Betriebsklima krank? 
Weniger Krankmeldungen, wenn der Betrieb Heimot geworden ist 
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Sch lechte Laune steck' anl Dies Is t ein e 
häu fig festgestellte Tatsache, di e einen fro hen und 
arbei tsfreudigen Menschen wirklich k rank machen 
ka nn . Vor allem, wenn , wie In diesem Falle, die 
Arbeitsplätze so dicht bei einande rlIegen. Da hilft 
nur Verständnl.5 und HemUhen auf bel den Se ilen. 

"Wenn Ich an meine Freundin Hanne· 
lore denke", überlegte Ingrid, als sla 
gerade von Ihrem Chef wieder eine 
Zurechtweisung bekommen hatte, weil 
sie ein privates Telefongespräch ge· 
führt halle. "Hannelore hat es gut. Sie 
darf telefonieren, essen, wann sie will, 
sie darf rauchen, Kaffee kochen und a" 
die vielen Kleinigkeiten, die den Be· 
trieb zum Zuhause werden lassen!" Die­
ses Gut·Haben, das Slch·geborgen.Füh. 
len Ist wichtig für den arbeitenden 
Menschen. Heute Ist der Betrieb an dlo 
Stelle anderer Gemelnschaft.formen 
getreten. Und wie man sich dort fUhlt, 
hängt einzig vom Betriebsklima ab. 
Wo der Betrieb wirklich zur Heimat ge. 
worden Ist, lassen die Krankmeldungen 
schlagartig nach. Der Psychologe sagt: 
Man wird krank, weil die Grundsehn. 
süchte nicht erfüllt werden. 'eder ein­
zelne sollte daran denken, daß eIn Be· 
triebsklIma auch von seinem Verständ· 
nls und seinem guten Willen abhängt. 

~ GebuTlstagsieier Im Betrieb? Ist das gestat­
tell Ein erfahre ne r Betriebsleiter wird sie o hne 
we il eres erlaube n, denn der Geburtstag Isl doch 
ein besonderer Tag für Jeden. Die Tatsache. daß 
e r diesen Tag mit seinen Koll egen und Kollegin ­
nen in einer k leinen Feier wUrdlgen will, zeigt 
Ja schon das besondere Inte resse Hlr den Betrieb. 

Wer ilüsterl. sellür' das Mißt r auen. li nd 
MIßtrauen ist der f e ind Nr. I Hlr das Betriebs­
klima. Beso nders unter jungen Mädch en gibt es 
Re ibereien durch Neid, MIßgun st und Klatsch. 
Eine lacht die ande re aus - un d ,("bo n Is l die 
Sti mmung Im Vorzimmer gelad en. Da h illt nur 
vom ersten Tage a n Offe nheit und Beherrschung. 



§m-!fratt 
und P/mnitie 

EInen mal aylseh en Boy spielt de r 
kleine Kurt Si egen be rg in dem Rank-Film 
"Ma nn Im Fe uer". Er lebt Irn Hause e ines 
Arztes inmitten e ine r vo n Partisanenk ä mp­
fe D, Tri ebhaftigkeit und Haß lodernde n 
W elt. Selhs tverstllndllch weiß de r Junge. 
da ß a lles "nur Spiel" Ist. Aber ob n icht 
auch de r gespie lte Ter ror se inen Eindruck 
In dem k indlichen GemUt hlnle rläOt'l1 

Kinder im Atelier 
In vielen Filmen - In guten und In schlechten - spielen Kinder und 
Jugendliche oft tragende Rollen. Dies Ist eine Tatsache, die zum Nach· 
denken anregt, und es drängt sich die Frage auf: Ist ein Kind Ub er­
haupt In d er Lage, da. " Spielen" Im Film von der Wirklichkeit zu unter­
scheiden? Werden nicht HalbwUchslge, d ie vor der Kamera Gang­
sterbande " spielen" mUssen, vorbelastet und schließlich Geschmack 
an diesem Treiben finden? Unsere Bilder zeigen einige Beispiele. 

• Sta unende K Inder · 
a u gen : "Spielzeug­
traum" he lDt eine de r 
sechs Episoden des 
ne uen Expe rlme ntler-
films " Ma ya", der mit 
dem Prädikat " we rtvo ll " 
ausgezeichnet wurde. Der 
Inte ressante Farbbeitrag 
des KulturlUm-Reglsseu rs 
Dr. W alte r Koch vermit­
te lt mit Spie lze ug au s 
dem vor igen Jahrhunde rt 
in de r Hand ei nes kie l· 
nen Mä dchen s e in nach­
haltiges Erlebnis. lPallasl 

Fü n fzig Passagiere ~ 
b efinden sich an Bord 
e ine r Ve rkehrsmasch ine. 
Unte r Ihne n Obe rs t RI­
bera, der Dikta tor Ir­
g endeines Land es. Er 
soH auf die sem Flug 
durch ein e Ze itbombe 
von Revolutionären ge­
töte t we rden . U nte r de n 
Reisende n be finden stch 
vie le Kind er . Auch s ie 
werden durch den ve r­
brech erisch en Plan Ins 
Ve rde rben ge rissen . -
Aus dem Film de r Deut­
schen Colmopol GMBH : 
" Die Erbarmungslol eo ." 

• Entsch eid e n de Ro l ­
l en spie len Kind er und 
Halbwüch sige auch in 
de m Cons tantln-Fllm 
"Don Ve suvlo und das 
Ha us de r Strolche". Eine 
Bande von Jug endlich en 
te rrorisie rt die A1Is ladt 
von Neapel. Der Prl e­
s le r Don Vesuvlo (O. W . 
Fischer) wird In der 
Maske e in es Stro lch e l 
sogar ihr Anrnhrer, um 
s ie auf den rech te n W eg 
zu fUh ren, bis e r s ich 
ihnen in se ine r wahren 
Gesta lt zu e rkenneo gibt. 
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matt "ttgestört schlafett 
In allen heißen ländern der Erde 
ist es Sitte und unumstößliches 
Recht eines jeden Bürgers, zur 
Mittagsstunde eine Ruhepause, 
verbunden mit einem kurzen 
Schläfchen, zu halten. Auch in In­
dien, jenem lande, das bis vor 
kurzer Zeit Jahrhunderte hindurch 
geschlafen hat, Ist das so. Auf 
jedem Bahnsteig, an jeder Stra­
ßenecke, ja sogar In Kirchen­
portalen findet man häufig Schlä­
fer . Der Verkehr der Großstadt 
rauscht an ihnen vorbei, ohne sie 
zu stören. Und dies In doppeltem 
Sinne: Die Schläfer hören nich t 
das Rattern der Straßenbahnen, 
das Hupen der Autos, das Krei­
schen der Bremsen. Und manch 
ein Fußgänger oder Radfahrer 
macht bereitwilligst einen kleinen 
Umweg, um nur Ja nicht einen 
schlafenden Menschen oder ein 
ruhendes Tier aufzuwecken, denn 
Schlaf ist den Indern heilig I 


